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Vorwort. 
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Wir haben verſucht, fuͤr das Deutſche Volk das Leben 
des Amerikaners, Benjamin Franklins zu ſchildern. — 
Franklin iſt in der ganzen Welt bekannt, und wer auch 
nichts weiter von ihm wuͤßte, kennt ihn doch als Erfinder 
der Blitzableiter; es iſt aber der Muͤhe werth, ihn, ſein 
Leben, ſein Wirken, ſeine Grundſaͤtze naͤher kennen zu lernen; 

und dazu ſoll dieſe Lebensbeſchreibung beitragen. 
Wo das Leben eines großen Mannes fo vieles Intereſ⸗ 
ſante bietet, da bedarf man keiner erdichteten Ausſchmuͤckung 
von Seiten des Lebensbeſchreibers, und wir verſichern unſern 
; Leſern, daß Nichts in dieſer Geſchichte erdichtet, ſondern 


IV 
Alles volle Wahrheit iſt. Franklin ſelbſt hat eine 
Lebensbeſchreibung in Engliſcher Sprache, (wenn auch leider 
nur etwas uͤber die Haͤlfte ſeines Lebens umfaſſend,) und 
eine Menge anderer Schriften, ſo wie eine Unzahl Briefe 
hinterlaſſen, die wir gedruckt beſitzen, und woraus der Ver: 
faſſer dieſer Volksſchrift ſowohl die Thatſachen von Franklins 
bewegter Lebensgeſchichte geſchoͤpft, als auch angefuͤhrte Worte, 
Grundſaͤtze, Lebensregeln und Anekdoten genommen hat. 
Alle in dieſer Geſchichte vorkommenden Perſonen haben alſo 
wirklich gelebt, alles Erzaͤhlte iſt wirklich geſchehen, 
und Alles, was als „Rede“ Franklins aufgefuͤhrt iſt, hat 
er ſelbſt geſprochen oder geſchrieben, und der Verfaſſer hat 
Franklins eigne Worte, zur beßren Unterſcheidung, ſtets 
durch „Anfuͤhrungszeichen“ bezeichnet. Alles Uebrige hat der 
Verfaſſer dieſer Lebensbeſchreibung unſerm Franklin ent⸗ 
weder nacherzaͤhlt, oder aus ſeinen uͤbrigen hinterlaſſe— 
nen Schriften und Briefſammlungen ergaͤnzt, zuſammenge— 
ſtellt und ſelbſtſtaͤndig verarbeitet, und dann die noͤthigen 
Betrachtungen fuͤr Deutſche Leſer und die eingeflochtenen 
Anmerkungen, zu richtiger Beurtheilung der Grundſaͤtze, 
Handlungen und Geſchichten Franklins, ſo wie der 
Staatsverhaͤltniſſe Nordamerikas und des Amerikaniſchen 
Freiheitkampfes, hinzugefuͤgt. — 

Hierbei war es des Verfaſſers eifrigſtes Beſtreben, den 
großen Mann treu und wahr zu ſchildern. — Es hat 
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ihn weder Vorliebe verleitet, des edlen Mannes Tugenden 
über die Gebühr zu erheben, oder feine Fehler zu bemaͤnteln 
und zu verdecken, oder feine — nach des Verfaſſers Anſicht 
— falſchen Grundſaͤtze und Lebensanſichten zu verſtuͤmmeln, 
oder mit einem frommen Maͤntelchen zu umgeben; — noch 
hat er da, wo Franklins Anſichten und Lebensregeln 
von den ſeinigen abweichen, irgendwie ungerecht gegen den— 
ſelben werden wollen! Der Leſer ſollte Franklin heran⸗ 
wachſen, leben, handeln ſehen, reden und urtheilen hoͤren; 
— und der Verfaſſer wollte zur Beurtheilung dieſes Lebens 
nur eine Anleitung geben, nicht aber dem Urtheil Anderer 
vorgreifen, oder es gar willkuͤhrlich durch Verſchweigung 
oder Verſtuͤmmlung der Wahrheit beſtimmen wollen. Wir 
wollten kein Ideal hinſtellen, — was Franklin nicht war, 
ſondern einen großen — — Menſchen ſchildern, mit ſeinen 
Tugenden und ſeinen Fehlern! — 

Weil aber Benjamin Franklin ein edler Cha: 
rakter, ein tuͤchtiger Mann, im beſten Sinne des Wortes, 
ein geſinnungsvoller, thatkraͤftiger Staatsbuͤrger war, — ſo 
glaubte der Verfaſſer in einer Zeit, wie der unſrigen, wo 
| das öffentliche Leben in Staat und Kirche dringender 

als je des Einzelnen Kraft in Anſpruch nimmt, kein beßres 
Beiſpiel unſerm Volke hinſtellen zu koͤnnen, als das des 
großen Amerikaners, — der, als ein einfacher Gewerbsmann, 
der Wohlthaͤter ſeines Wohnorts, ja der ganzen Menſchheit 
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ward, und durch fein Wort, feine Schriften und feine Hand: 
lungen ſich als wahrer, uneigennuͤtziger, begeiſterter Volks⸗ 
freund und Vaterlandsvertheidiger, wie als Verfechter einer 
auf Geſetz und Ordnung begruͤndeten buͤrgerlichen Freiheit, 
in einem langen Leben erwieſen hat. — Benjamin 
Franklin mag in einer Zeit, wo der Grundſatz, daß 
„jeder ſich ſelbſt der Naͤchſte ſei,“ ſo viele Freunde findet, ein 
Beiſpiel ſein, wie man, trotz aller abweichenden, religioͤſen 
Meinungen, das Hauptgebot des Chriſtenthums — „du 
ſollſt deinen Naͤchſten lieben, als dich ſelbſt“ — erfüllen 
koͤnne. Er mag in einer oft kirchenfeindlichen Zeit, in ſei— 
nen Fehlern und Verirrungen aber auch die Schattenſei⸗ 
ten eines, bald Gott entfremdeten Lebens, bald wenigſtens 
unkirchlichen Tugendeifers und ſelbſtgemachter, ſittlicher 
Grundſaͤtze, zeigen! — 

Moͤchten doch recht Viele aus unſerm Volke von 
dem Manne lernen, der ſo viel gelernt, ſo viel erlebt, ſo 
viel erdacht, ſo viel geredet, ſo viel gethan, der ſo viel ge⸗ 
kaͤmpft und ſo viel errungen hat! — — Moͤchte namentlich 
ſeine Liebe zu Volk und Vaterland und geſetz⸗ 
mäßiger Freiheit die deutſchen Voͤlker, fo wie jeden 
Einzelnen zur Liebe gegen ſein Volk und ſein deutſches 
Vaterland begeiſtern! Möchte die Geſchichte des in Frank- 
lins Leben tief eingreifenden Freiheitskampfes der Eng— 
liſchen Colonie gegen den Druck Englands vor allen un— 
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fern, unter wohlwollenden Regierungen ſtehenden Staaten 
Deutſchlands, zeigen, wie viel fie an ihren guten Negies 
rungen bereits haben; moͤchten dadurch namentlich auch 
die Bürger unfers Saͤchſiſchen Vaterlands zum Be: 
wußtſein gelangen, wie viel wir, als conſtitutionelle 
Staatsbürger von dem, was Franklin für fein 
Volk erkaͤmpfte, durch das Vertrauen und die Uneigen⸗ 
nützigkeit unſers edlen Koͤnigs, der dem Saͤchſiſchen Volke 
eine freie Verfaſſung und zu den treugeuͤbten Pflichten auch 
die theuren Rechte gab, durch ſelbſtgewaͤhlte, einheimiſche 
| Volksvertreter Geſetze zu treffen und Steuern zu bewilligen, 
E bereits beſitzen! Moͤchten Deutſche Voͤlker und 
Staatsbuͤrger daraus lernen, wie viel ſie, ſelbſt unter den 
beſtehenden, ſich immer mehr entwickelnden Verhaͤltniſſen, 
durch Gemeinſinn und Uneigennuͤtzigkeit, durch Rechtſinn 
und Gerechtigkeitsliebe, das allgemeine Beſte foͤrdern koͤnn— 
ten, wenn ſie nur wollten, zur Beftätigung der alten 
Regel: laßt uns beſſer werden, bald wird's 
beffer fein! Möchten nur Alle, die Franklins Leben 
leſen, in ihren Verhaͤltniſſen, gleich Franklin, Zeit, Kraft 
und Leben uneigennuͤtzig und begeiſtert fuͤr das Dorf, die 
Stadt, das Land, — die Gemeinde oder den Staat, in dem 
+ fie leben und zu wirken berufen find, anwenden, und nur 
| ſolche Chriſten in der That fein, wie zn es 
el — obſchon er 28 nicht ſein wollte! — — 


ai 
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Wenn dieſe Lebensbeſchreibung das erreicht, dann wird 
der Verfaſſer ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, feinem lieben, Deutſchen 
Volke das Leben des edlen Amerikaners vorgefuͤhrt zu 
haben. | 


Pappendorf, bei Haynichen im Koͤnigreiche Sachen, 
Ä am Geburtstage Franklins, den 17. Jan. 1845. 


Julius Kell. 


Erſtes Kapitel. 
Franklins Kinder jahre. 


Benjamin Franklin ward geboren den 17. Januar 
des Jahres 1706 zu Boſton in Neuengland im noͤrdlichen 
Amerika. Er war das funfzehnte von den ſiebzehn Kindern 
des Seifenſieders Joſias Franklin, der im Jahre 1682 aus 
England nach Amerika ausgewandert war. Die Familie ge⸗ 

hoͤrte naͤmlich zu einer der zahlreichen reformirten Kirchen— 
parteien, welche ſich von der in England herrſchenden biſchoͤf-⸗ 

lichen Kirche losgeſagt hatten und deshalb Nonconformiſten 
hießen. Da dieſe von der herrſchenden biſchoͤflichen Kirche 
damals vielfach gekraͤnkt worden waren, ihnen auch die Ab— 
haltung religioͤſer Verſammlungen durch ein Geſetz verboten 
worden war, ſo hatten ſie ſich kurz entſchloſſen und waren 
zu Tauſenden nach Amerika ausgewandert. — So auch un— 
ter andern die Quaͤker, welche den Staat Pennſylvanien grüns 
deten, in welchem Franklin ſpaͤter als Staatsmann wirkte. — 

Schon fruͤher, unter der Regierung der katholiſchen 
Königin Maria, hatte ſich Franklins Großvater, ein ehr⸗ 
licher Grobſchmidt zu Eaton in England, durch treue An⸗ 
haͤnglichkeit an die Reformation ausgezeichnet. Obſchon nam: 
lich die Königin durchaus Alles wieder katholiſch. machen 
wollte und Alle, die ſich dazu nicht verſtanden, entweder in 
das Gefaͤngniß ſtecken, oder unter dem Beile des Henkers fuͤr 
ihren Glauben morden ließ, fo hatten doch die damals un— 

ternommenen Verfolgungen unfre eifrig evangeliſche Familie 
nicht irre gemacht in ihrem Bekenntniſſe. So beſaßen ſie 
auch eine engliſche Bibel, und da das damals eine vorzuͤglich 
verbotene Waare war, ſo fielen ſie auf den We ſie offen, 


— 
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mit über die Bibel hergeſpannten Bindfaͤden auf der innerm 
Seite des Lehnſtuhldeckels zu befeſtigen. So oft nun dert 
Großvater der Familie daraus vorzuleſen wuͤnſchte, kehrte ert 
den Lehnſtuhldeckel auf ſeinen Knieen um und brachte die auff 
beiden Seiten durch den Bindfaden niedergehaltenen Blätter: 
von der einen Seite auf die andre. Eines der Kinder ſtande 
mittlerweile auf der Lauer unter der Thuͤr, um ſogleich Nach— 
richt zu geben, wenn ein Beamter des geiſtlichen Gerichts 
kam; in dieſem Falle wurde der Deckel wieder an ſeine alter 
Stelle gebracht, und die Bibel unter ihm, wie zuvor, ver— 
borgen. — f - 

In folcher eifrig evangelifchen Familie war Joſias, 
unſers Franklins Vater, herangewachſen. Nun hatten zwar! 
zu der damaligen Zeit die blutigen Verfolgungen der Katho— 
liken aufgehoͤrt, aber die Engliſche biſchoͤfliche Kirche, zu wel— 
cher Englands Herrſcher und der groͤßte Theil des Volkes ſich 
bekannten, war ebenfalls ſehr unduldſam gegen die in ihr 
entſtandenen Parteien, und fing an ſelber Andersdenkende zu 
verfolgen, ſobald fie ſelbſt von den Verfolgungen der Roͤmi— 
ſchen Kirche nichts mehr zu fuͤrchten hatte. Joſias Frank— 
lin, unſer ehrenwerther Seifenſieder, feſt. und ſtreng wie er 
war, wollte aber lieber das Vaterland verlaſſen, als ein Haar 
breit von feinem Glauben weichen, oder die nach feiner An⸗ 
ſicht papiſtiſche Engliſch biſchoͤfliche Kirche anerkennen. Druͤ— 
ben, in der neuen Welt, wo Niemand ihre religioͤſen Ver- 
ſammlungen verbot, wollte er mit ſeinen Glaubensgenoſſen 
Gott nach ſeiner Ueberzeugung verehren; das eben ging ihm 
über Alles, und es war hier einmal nicht Leichtſinn, fondern 
Gewiſſenszwang, der ſie aus dem lieben Vaterlande hinaus- 
trieb. In Begleitung vieler anderer gedruͤckter Glaubensge⸗ 
noſſen verließ er die Heimath ſeiner Vaͤter, um uͤber dem 
Weltmeere druͤben eine neue zu ſuchen. — ER 

In Boſton ließ Joſias ſich nieder, freute ſich der freien 
Ausuͤbung ſeines Glaubens, naͤhrte ſich ſo gut, wie's ging, 
und dort wurde ihm von ſeiner zweiten Frau, als funfzehntes 
Kind, ein Sohn geboren, den er Benjamin nannte. 

Wer haͤtte gedacht, daß des Grobſchmieds Enkel und des 
Seifenſieders Sohn, — daß Benjamin Franklin einſt 
einer der wohlhabendſten, geehrteſten Maͤnner ſeines Landes, 
der Wohlthaͤter eines großen Volkes, der ſelbſt von den 
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Monarchen Europa's geachtete Geſandte, Einer der Stifter“ 
der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, die hoͤchſte Obrigkeit einer 
Republik werden ſollte? — — 

Das iſt dieſer aus dem Volke entſproſſene Mann ges 
worden, und zwar, — und das iſt die Hauptſache, — naͤchſt 
Gott und den von Gott geordneten wunderbaren Lebens— 
ſchickungen, durch ſich ſelbſt, durch eigne Anſtrengung! — 
Wie nun unſer Franklin ein ſo großer, reicher, beruͤhmter, 
glüdlicher Mann, ein Freund feines Volks und Wohl thaͤter 
ſeines Vaterlandes geworden iſt, das wollen wir zur Nach— 
eiferung fuͤr Andre an dem Beiſpiele ſeines Lebens unſerm 

Volke vorzufuͤhren verſuchen! — 
| „Aus dem Schooße der Armuth und Dunkelheit,“ ſagt 
Franklin ſelbſt am Abende ſeines Lebens, „worin ich zu 
athmen begann, und meine fruͤheſten Jahre zubrachte, habe ich 
mich ſelbſt zum Wohlſtande und zu einem gewiſſen Grade 
von Berühmtheit in der Welt emporgeſchwungen. Ununters 
brochenes Gluͤck hat mich durch alle meine Lebensabſchnitte 
bis in mein nun weit vorgeruͤcktes Alter begleitet, und ich 
zweifle nicht, daß es meinen Nachkommen erwuͤnſcht ſein wird, 
zu erfahren, welche Mittel es waren, die ich dabei anwendete, 
und die ſich, Dank der helfenden Vorſehung, ſo erfolgreich 
bewaͤhrten Meine Erzaͤhlung wird demnach auch den Zweck 
haben, daß ſie aus ihr Nutzen ſchoͤpfen koͤnnen, wenn ſie je 
in eine aͤhnliche Lage verſetzt werden ſollten.“ 

Aber der Mann, der ſo viel durch ſich ſelbſt geworden 
war, vergaß nicht, wie viel bei alle dem Gott gethan habe, 
und noch in ſeinem Alter bekennt er: „Hier will ich nicht 
unterlaſſen, mit aller Demuth anzuerkennen, daß ich mich der 
göttlichen Vorſehung für. alles mir bisher zu Theil gewordene 
Gluͤck zum Danke verpflichtet fuͤhle. Dieſe Macht allein iſt 
es, die mich mit den von mir angewendeten Mitteln ausge⸗ 
rüftet und fie mit Erfolg gekrönt hat. Mein fefter Glaube 
in dieſer Beziehung laͤßt mich daher, wenn ich auch nicht mit 
Beſtimmtheit darauf rechnen darf, die Hoffnung feſthalten, daß 
ſich die goͤttliche Guͤte noch ferner dadurch an mir bewaͤhren 
werde, daß ſie entweder die ununterbrochene Dauer meines 
Gluͤcks bis zum Ende meines Lebens verlaͤngert, oder mir 
Kraft genug verleiht, irgend eine mir, gleich ſo vielen An⸗ 
dern, vielleicht beſtimmte Widerwaͤrtigkeit zu tragen. Mein 
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A | 
kuͤnftiges Gluͤck iſt nur Ihm bekannt, in deſſen Hand unſer 


Schickſal ruht und der ſelbſt unſre Truͤbſal zu unſerm Beſten 


zu lenken vermag.“ ie | 
Franklin war alſo ein gluͤcklicher, geehrter, gottesfuͤrch— 


tiger und nuͤtzlicher Mann. Wer möchte nicht das Recept dazu 


haben? — Hier iſt's: Er hatte einen braven einfachen Vater, 
eine liebevolle redliche Mutter; — ein frommes Familien: 
leben legte einen guten Grund fuͤr's ganze Leben; er ward 
in der Jugend an ernſtliche Thaͤtigkeit, einfache Lebensweiſe, 
Gottesfurcht, Rechtlichkeit und Zufriedenheit gewoͤhnt; rich— 
tige Grundſaͤtze uͤber den Werth der Zeit und namentlich auch 
über den Werth irdiſcher Güter wurden ihm eingepraͤgt, und 
das hatte ihn dazu, was er geworden iſt, gemacht. Das in 
der Jugend Angewoͤhnte und Eingepraͤgte hat den groͤßten 
Einfluß aufs ganze Leben! Einzelne Zuͤge aus ſeinem Leben 


hat er ſelbſt uns aufbewahrt, die uns zeigen, wie auch die 


kleinſte Begebenheit, wenn ſie von der rechten Seite betrach— 
tet wird, fuͤrs ganze Leben lehrreich ſein kann. 

„Als ich,“ erzählt Franklin, „ein Kind von ſieben Jah⸗ 
ren war, fuͤllten mir an einem Feſttage meine Freunde meine 
Taſchen mit Kupfergeld. Ich eilte ſofort in einen Laden, 
wo Spielzeug feilgeboten wurde, und entzuͤckt von dem 
Schalle einer Pfeife, die ich auf dem Wege dahin in den 
Haͤnden eines andern Knaben ſah, gab ich meinen ganzen 
Reichthum dafuͤr hin. Darauf kehrte ich zuruͤck und ging 
pfeifend durch das ganze Haus, ſehr zufrieden uͤber meinen 
Beſitz, der aber der ganzen Familie ein Aergerniß war. Als 


meine Schweſtern und Brüder den Handel erfuhren, den ich 


geſchloſſen hatte, belehrten ſie mich, daß ich das Vierfache des 


Werthes fuͤr meine Pfeife gegeben habe, hielten mir vor, wie 


viele gute Sachen ich fuͤr das uͤbrige Geld haͤtte kaufen koͤn— 
nen, und lachten mich meiner Thorheit wegen fo lange aus, 
bis ich vor Aerger weinte, und die Freude an der Pfeife durch 
den Kummer der Reue ganz verdraͤngt war. Spaͤter jedoch 
iſt mir der Vorfall ſehr nuͤtzlich geworden, weil er einen blei— 
benden Eindruck in meiner Seele hinterließ, ſo daß ich oft, 
wenn ich mich verſucht fuͤhlte, etwas Unnoͤthiges zu kaufen, 
zu mir ſelbſt ſagte: „gieb nicht zu viel fuͤr die Pfeife,“ und 
mein Geld behielt. — Als ich heranwuchs und die Handlun— 


gen andrer Menſchen, des Geizhalſes, des Wolluͤſtlings, derer 
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die den äußern Schein liebten und für ſchoͤne Kleider, ſchoͤne 
Wohnung, ſchoͤne Wagen und Pferde uͤber ihr Vermoͤgen aus⸗ 
gaben, — beobachtete, ſprach ich oft zu mir ſelbſt: „wie Schade, 
daß ſie ſo viel fuͤr eine Pfeife geben!“ — 


Der kleine Benjamin war ein muntrer Knabe. Er 
lernte ungemein ſchnell das Leſen, und der alte Joſias 
meinte damals, der Bube muͤſſe jedenfalls ein Geiſtlicher 
werden. Benjamin hatte nichts darwider und ſo wurde er 
ſchon in feinem achten Jahre auf die lateiniſche Schule ge— 
ſchickt, waͤhrend ſeine Bruͤder es nicht ſo gut hatten und 
Handwerkern in die Lehre gegeben wurden. Doch ſchon nach 
Einem Jahre wards dem Vater zu viel. Der gute Seifen⸗ 
ſieder uͤberlegte es nun genauer, daß er bei ſeinen vielen Kin⸗ 
dern und geringem Verdienſte unmoͤglich ſeinen Benjamin 
werde ſtudiren laſſen koͤnnen. Gute Freunde verſicherten ihm 
auch, daß man fuͤr eines Seifenſieders Sohn eben nicht ſehr 
ſorgen würde. Engliſcher Geburtsſtolz mochte damals ſeinen 
Einfluß auch auf die Colonien ausdehnen, — nur der Adel 
nahm die hoͤchſten Stellen in Staat und Kirche ein, — und ſo 
war's mit dem Geiſtlichen auf einmal aus. Unſer Benjamin 
mußte die lateiniſche Schule, in welcher er die uͤberraſchend— 
ſten Fortſchritte gemacht hatte, obſchon mit ſchwerem Herzen 
wieder verlaffen; — er wäre gar fo gern was Rechtes ge⸗ 
worden! | £ 


Da das Schulweſen damals in Amerika noch ſehr im Argen 
lag (oͤffentliche Schulen gabs nicht, — und giebts auch jetzt 
noch nicht, wo Jeder von Staats wegen gezwungen waͤre, 
ſeine Kinder erziehen zu laſſen,) ſo meinte unſer Seifenſieder 
ſchon gar viel gethan zu haben, als er den Benjamin bei 
einem Schreib- und Rechenlehrer untergebracht hatte. Gluͤck— 
licher Weiſe war der Lehrer wenigſtens in dem, was er zu 
lehren verſtand, — wie Franklin ſelbſt erzaͤhlt, ein geſchickter 
Mann, der ſeine Schuͤler liebreich behandelte und es verſtand 
ſie durch mancherlei Mittel zum Lernen aufzumuntern; aber 
freilich verſtand der Herr Lehrer ſelbſt blos im Schreiben und 
Rechnen, in ſonſt aber weiter Nichts, Unterricht zu geben. 
Das war freilich wenig, und das Rechnen mochte der Herr 
doch am Ende nicht zum Beſten verſtehen, denn unſer Ben— 
jamin, der doch ſonſt nicht dumm war, machte darin keine 
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Fortſchritte. Schreiben aber lernte er perfect, und das war 
doch Etwas! . 
Leider hoͤrte der Unterricht ſchon mit dem zehnten Jahre 
auf. Der Vater meinte, Benjamin ſei fuͤr einen Seifenſie⸗ 
der lange klug genug, und da jeder Vater in Amerika mit 
den Kindern machen konnte, was er wollte, ſo hatte Niemand 
etwas dagegen zu ſagen, als er den zehnjaͤhrigen Benjamin. 
ganz aus der Schule nahm, um ihn zu ſeinem Geſchaͤfte zu 
benutzen. Benjamin, der ſo gar gerne in die Schule ge— 
gangen waͤre und was Rechtes gelernt haͤtte, wurde nicht gefragt, 
— er ſollte Seifenſieder werden und dem Vater das kaͤgliche 
Brod verdienen helfen. — Lichterdochte abſchneiden, die Guß— 
formen füllen, Seife und Lichter im Laden verkaufen, das 
war ſeine taͤgliche Beſchaͤftigung, und wenns im Geſchaͤfte 
nichts zu thun gab, mußte er den Laufburſchen in der Stadt 
machen, — zum Lernen — er wußte ja noch ſo gar wenig, 
— blieb keine Zeit! — Er trat in das traurige Loos eines 
Lehrlings ein, der zu allen hauͤslichen Arbeiten, ſtatt Magd 
und Kinderwaͤrterin gebraucht, auch gar manches Andre ver— 
richten mußte, als was er eigentlich lernen follte! — Hand: 
werksſchulen und Fortbildungsanſtalten gabs in Amerika nicht, 
und wir duͤrfen uns nicht wundern, daß die blos mechaniſche 
Beſchaͤftigungsweiſe dem geiſtig regſamen, thatenluſtigen Kna— 
ben gar nicht gefallen mochte, der Luſt und Kraft in ſich 
fuͤhlte, der Welt mehr zu nuͤtzen, als es in dem beſchraͤnkten 
Wirkungskreis eines allerdings ehrenwerthen Handwerks moͤg— 
lich geweſen waͤre. — Das Unbehagen mit ſeinen Verhaͤlt— 
niſſen ward immer ſtaͤrker; ſein Lebelang Lichter zu ziehen, war 
dem regen Geiſte ſchrecklich, und weil er nach einer umfaſſen— 
deren Wirkſamkeit verlangte und nichts Beſſeres gerade wußte, 
ſo wollte er zur See gehen. — Die Naͤhe des Meeres, die 
rege Betrieb ſamkeit einer Seeſtadt, mochten ihm dieſen Ge— 
danken nahe gelegt haben, und der Plan, Dienſte auf irgend 
einem Schiffe zu nehmen und ſein Gluͤck in fremden Laͤndern 
zu verſuchen, ſpukte in ſeinem jungen Kopfe. Aber der alte 
Seifenſieder wollte von ſo abenteuerlichen und waghalſigen 
Plaͤnen nichts wiſſen; der ſichre Erwerb eines Gewerbes er— 
ſchien ihm als ein weit vorzuͤglicheres Ziel, und Benja— 
min mußte ſeine Neigung verbergen. Aber das Meer war 
zu nahe, und Benjamin benutzte jede freie Stunde, um auf 
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demſelben zuzubringen. Bald ſchwamm er wie eine Waſſer— 
ratte in der ſalzigen Fluth, und einen Kahn wußte er zu fuͤh⸗ 
ren, trotz einem Etwachſenen. Das wußte die Boſtoner 
Straßenjugend, ſo daß er bei ſeinen Altersgenoſſen in ge— 
wiſſem Anſehen ſtand, und der Franklin ſtets herbeigeholt 
ward, wo es galt, irgend eine wagehalſige Unternehmung 
auszufuͤhren. Ihm, als dem Erfahrenſten und Muthigſten, 
unterwarf man ſich; ihm vertraute man das Steuerruder an, 
wenn die Buben einmal eines Schiffes hatten habhaft wer— 
den koͤnnen und auf Entdeckungsreiſen ausgehen wollten, und 
der kleine Benjamin faß dann ruhig auf dem ſchwankenden 
Kahn und fuͤhrte das Schifflein ſicher an den beſtimmten 
Ort! — a 
So zeigte der Anführer der Boſtoner Jugend ſchon zei— 
tig feine Neigung für öffentliche Unternehmungen, und fein Va: 
lent, die Menge zu leiten, das er ſpaͤter als Volksanfuͤhrer fo 
herrlich erprobte! — | 
Franklin felbft erzählt einmal eine ſolche gemeinfchaft: 
liche Unternehmung, obſchon er ſelbſt zugeſteht, daß dieſe nicht 
auf den Grundfägen des Rechts beruhte. 
„Der Muͤhlteich,“ berichtet er in ſeiner Lebensbeſchrei— 
bung, „wurde auf der einen Seite von einem Sumpflande 
begraͤnzt, auf deſſen auͤßerſten Rande wir gewoͤhnlich unſern 
Stand nahmen, um kleine Fiſche zu angeln. Durch das viele 
Hinz und Hergehen hatten wir den Platz in eine foͤrmliche 
Kothlache verwandelt. Ich ſchlug daher meinen Gefaͤhrten 
vor, ein Werft zu errichten, damit wir feſten Fuß faſſen 
konnten, und bezeichnete ihnen einen Haufen Steine, welche 
zur Erbauung eines neuen Hauſes in der Naͤhe des Sumpf— 
landes beſtimmt, und zu unſerm Zwecke ganz geeignet waren. 
Demgemaͤß verſammelte ich, als die Handwerksleute Feier: 
abend gemacht hatten, eine Anzahl meiner Spielgefaͤhrten 
um mich, und da wir ſo fleißig wie Ameiſen arbeiteten und 
zu Vieren an einem einzigen Steine trugen, ſo gelang es 
uns, dieſe alle fortzutragen und unſern kleinen Damm zu er— 
richten. Die Handwerksleute waren nicht wenig erſtaunt, 
als ſie am andern Morgen ihre Steine nicht mehr vorfanden, 
die wir alle zu unſerm Werft verwendet hatten. Man ſtellte 
Nachforſchungen uͤber die unberufenen Veranlaſſer an, und 
bald waren wir entdeckt. Nun wurden Klagen gegen uns 
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vorgebracht, und Manche von uns von ihren Eltern zur 
Strafe gezogen. Ich vertheidigte die Nuͤtzlichkeit des Werkes 
eifrig gegen meinen Vater, bis er mich am Ende überzeugte, 
daß nichts, was nicht ſtreng rechtlich ſei, nuͤtzlich ſein 
koͤnne.“ | 
„Es wird vielleicht nicht unintereffant fein” — fährt 
Franklin fort, „zu hoͤren, was für ein Mann mein Vater 
war. Er war von vortrefflicher Leibesbeſchaffenheit, mitteler 
Groͤße, ſchoͤn und kraͤftig gebaut und außerordenlich lebhaft 
in allen ſeinen Unternehmungen. Er zeichnete mit einem 
gewiſſen Grad von Zierlichkeit, und verſtand etwas von Mu— 
ſik. Seine Stimme war angenehm und wohlklingend, ſo 
daß es wahrhaft ergoͤtzlich war, ihm zuzuhoͤren, wenn er des 
Abends, nach beendigter Arbeit, unter Begleitung ſeiner Vio— 
line einen Pſalm oder ein Lied fang. Er war in mancherlei 
Handarbeiten geuͤbt und konnte im Nothfalle die Werkzeuge 
von einer Menge Handwerkern handhaben. Doch worin er 
ſich am Meiſten auszeichnete, dieß war ſein geſunder Verſtand 
und fein richtiges Urtheilen in Angelegenheiten des oͤffentlichen 
und des Privatlebens. Er begleitete zwar nie eine oͤffentliche 
Stelle, weil feine zahlreiche Familie und Mittelmaͤßigkeit fei- 
nes Vermoͤgens ihn noͤthigten, unablaͤſſig den Pflichten ſeines 
Gewerbes obzuliegen; dagegen kamen die an der Spitze der 
öffentlichen Angelegenheiten ſtehenden Männer hauͤfig zu ihm, 
fragten ihn um ſeinen Rath in Angelegenheiten der Stadt 
und der Kirche, denen er angehoͤrte, und hoͤrten ſehr auf ſeine 
Meinung. Privatperſonen erholten ſich in ihren Familienan— 
gelegenheiten ebenfalls Raths bei ihm, und nicht ſelten wurde 
er von ſtreitenden Perſonen als Schiedsrichter erwaͤhlt.“ — 
„Er liebte es, ſo oft als moͤglich einige Freunde oder 
unterrichtete Nachbarn, mit denen man ein vernünftiges Ger 
ſpraͤch fuͤhren konnte, zum Eſſen einzuladen, und trug dann 
ſtets Sorge, nuͤtzliche oder intereſſante Geſpraͤche zur Sprache 
zu bringen, damit der Geiſt ſeiner Kinder daraus Nahrung 
ſchoͤpfen koͤnne. Dadurch lenkte er unſre Aufmerkſamkeit 
frühzeitig auf das hin, was im Betragen des Menſchen recht, 
klug und vortheilhaft iſt. Nie ſprach er von Speiſen, die auf 
ſeinem Tiſch erſchienen, nie ließ er ſich daruͤber aus, ob ſie 
gut oder ſchlecht bereitet, von gutem oder ſchlechtem Geſchmack, 
zu ſtark oder zu wenig gewuͤrzt, dieſem oder jenem Gerichte 
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vorzuziehen. So wurde ich von Kindheit an daran gewoͤhnt, 
dergleichen Gegenſtaͤnden lediglich keine Ruͤckſicht zu ſchenken, 
fo daß ich am Ende dahin gelangte, völlig gleichgültig daruͤber 
zu werden, was mir fuͤr ein Gericht vorgeſtellt wurde; und dieſe 
Gewohnheit iſt mir bis auf den heutigen Tag geblieben, denn 
es waͤre eine ſchwierige Aufgabe fuͤr mich, einige Stunden 
nach Tiſche zu ſagen, was ich gegeſſen habe. Auf Reiſen iſt 
mir dieſer Umſtand ſehr zu Statten gekommen; denn oft habe 
ich die Erfahrung gemacht, daß Leute meiner Geſellſchaft mit 
verwoͤhnterem Gaumen nicht ſelten manche Unannehmlichkeit 
davon hatten, waͤhrend mir alles recht war.“ — - 
„Meine Mutter genoß dieſelbe guͤnſtige Leibesbeſchaffen— 
heit wie mein Vater. Sie ſauͤgte ihre zehn Kinder ſelbſt, 
und ich hoͤrte weder ſie noch meinen Vater uͤber eine andere 
Krankheit klagen, als uͤber die, an denen ſie ſtarben. Mein 
Vater ſtarb in ſeinem ſiebenachtzigſten und meine Mutter in 
ihrem fuͤnfundachtzigſten Jahre. Beide liegen in Boſton be= 
graben, wo ich ihnen einen Grabſtein ſetzen ließ mit der 
Inſchrift: | a 
ä „Hier liegt a 
Joſias Franklin, und Abiah, feine Frau; fie lebten in gegen⸗ 
ſeitiger Liebe neun und funfzig Jahre mit einander, und ohne 
eigenes Vermoͤgen, ohne eintraͤgliches Gewerbe gelang es ihnen 
durch angeſtrengten Fleiß und Thaͤtigkeit, eine zahlreiche Fa— 
milie zu ernähren und dreizehn Kinder und ſieben Enkel ans 
ſtaͤndig zu erziehen. Laß dich, o Leſer, dieſes Beiſpiel ans 
ſpornen, fleißig den Pflichten deines Berufes nachzukommen 
| und dich auf den Schuß der göttlichen Borſehung 
a u perlaſſen. 
Er war fromm und weiſe, 
Sie verſtaͤndig und tugendhaft, 
Ihr juͤngſter Sohn, im Gefuͤhle ſeiner Pflicht, 
Weiht dieſen Stein 
Ihrem Gedaͤchtniſſe.“ | 


Bei einer ſolchen Mutter, bei einem ſolchen Vater, 
auch wenn er Seifenſieder iſt, kann man viel lernen, und wir 
werden in Franklins ſpaͤterem Leben ſehen, wie viele der 
beſſeren Eigenthuͤmlichkeiten ſeiner Aeltern er ſich durch die 
Macht des Beiſpiels und der Gewohnheit angeeignet hatte. 


40 
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Franklin hatte alſo doch in ſeiner Lehrzeit mehr gelernt, als 
Lichter ziehen, ſein Charakter hatte eben durch die Aeltern eine 
beſtimmte Richtung, namentlich auf Thaͤtigkeit, Genuͤgſamkeit 
und gemeinnuͤtziges Wirken gewonnen, fo wie ſchon in dieſen 
Jahren der Grund zu ſeiner ſpaͤtern Rechtlichkeit, Klugheit 
und Betriebſamkeit gelegt worden war. Von der Froͤmmigkeit 
ſeiner Aeltern aber ſchreibt ſich gewiß Franklins tiefes 
Rechtsgefuͤhl und fein Tugendeifer her, wenn auch die jeden— 
falls ſehr ſtrenge, unduldſame, und in kleinliche Glaubens— 
ſtreitigkeiten ausartende Froͤmmigkeit eines presbyterianiſchen 
Hauſes wohl dazu beigetragen haben mag, unſerm Franklin 
Chriſtenthum und Kirche zu verleiden! Zwei Jahre dauerte 
dieſe Lehrzeit; da ward der lebendige Benjamin von der 
ihm ſo peinlichen, ausſchließlich mechaniſchen Beſchaͤftigung 
mit Inſelt, Dochten, Seife und Lichtern erloͤſt. Der Vater 
war zu verftändig, um feinen Sohn zu einer Lebensweiſe zu 
zwingen, wozu er gar keine Neigung hatte. Vielleicht ſchien 
ihm die Abneigung ſeines Sohnes gegen die koͤrperlich an— 
ſtrengenden Arbeiten und die Seifenſiederei überhaupt ein 
Zeichen zu ſein, daß Benjamin zu etwas anderm beſtimmt 
ſei, als Seifenſieder zu werden; oder er fuͤrchtete vielleicht 
gar, daß ihm am Ende der lebhafte Burſche fortlaufen 
möchte, und fo verſuchte er auf andere Weiſe dem Knaben 
die Luſt nach Seeabenteuern und Gluͤcksritterreiſen zu be⸗ 
nehmen. 

„Vielleicht — ſo dachte er — hat der Burſche nur zu 
dieſem Gewerbe keine Luſt; — er mag nach ſeiner Neigung 
waͤhlen.“ 

Der Alte ergriff alſo den kluͤgſten Weg; er nahm den 
Benjamin mit ſich bald in dieſe bald in jene Werkſtaͤtte; 
fuͤhrte ihn zu Maurern, Boͤttchern, Kupferſchmieden, Tiſch— 
lern und andern Handwerkern, um zu ſehen, ob ſein Sohn 
nicht fuͤr das eine oder fuͤr das andre Handwerk Neigung 
faſſen koͤnnte. Aber vergebens! Es lag nun eben in unſerm 
Franklin einmal mehr, als zu einem Handwerker gehoͤrt, 
und als der Vater ihn endlich fragte, welches Gewerbe er 
nun waͤhlen wolle? ſo bliebs beim Alten, er konnte ſich zu 
keinem entfchließen. 

Demungeachtet profitirte der anſchlaͤgige, aufmerkſame 
Burſche ſo viel von dieſen Beſuchen in den Werkſtaͤtten, daß 
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er den verſchiedenen Handwerkern gar manche Kunſtgriffe ab— 
ſah und dadurch ſpaͤter ſich in den Stand geſetzt ſah, eine 
Menge kleiner Handarbeiten ſelbſt zu verrichten und nament⸗ 
lich die zu ſeinen ſpaͤtern Verſuchen uͤber die Wirkſamkeit der 
Naturkraͤfte (phyſikaliſchen Experimenten) gehoͤrigen kleinen 
Maſchinen ſelbſt zu verfertigen. 

Endlich entſchloß ſich der Vater, unſern Benjamin zu 

einem Meſſerſchmiede in die Lehre zu geben; aber auch dabei 
bliebs nicht, denn nachdem der Knabe einige Tage dort zur 
Probe geweſen war, nahm ihn der Vater wieder zu ſich, weil 
ihm das verlangte Lehrgeld zu hoch war. 

Aber immer deutlicher zeigte ſich nun, daß Franklin zu 
etwas Hoͤherem beſtimmt ſei. Er wollte durchaus etwas 
lernen; fein Geiſt verlangte nach Beſchaͤftigung und Nahrung, 
und Buͤcher aller Art, die er nur habhaft werden konnte, las 
er mit leidenſchaftlichem Eifer; ja er verſchlang faſt die Buͤ— 

cherſammlung ſeines Vaters, obſchon fie meiſtens aus geift: 
lichen Andachtsbuͤchern beſtaͤnd. Den meiſten Gefallen fand 
er an Reiſebeſchreibungen; — zur See zu gehen, fremde Laͤn— 
der und Voͤlker zu ſehen, war ja ſein einziger, lebhafter Wunſch; 
— aber nicht weniger lebhaft beſchaͤftigten ihn die Lebensbeſchrei— 
bungen berühmter Männer von dem griechiſchen Schriftſteller 
Plutarch, den ſein Vater in einer Ueberſetzung beſaß. Er 
las ſie und las ſie immer wieder; — ſo ein Mann, dem man 
noch in ſpaͤter Zeit Gutes nachſagt, waͤre er gar ſo gerne ge— 
worden! Er begeiſterte ſich fuͤr ihre Tugenden, erquickte ſich 
an ihren großen Thaten, lernte von ihren Fehlern — — und 
auch das hat gewiß dazu beigetragen, aus unſerm Benja— 
min einen großen Mann zu machen. — Sollte nicht Ben— 
jamin Franklins, des großen Mannes Leben, ein beleh— 
rendes, begeiſterndes, vielleicht auch warnendes Leſebuch fuͤr 
unſre Jugend, unſer Volk ſein koͤnnen? Sollte es nicht 
überhaupt Aeltern ermuntern, ihren Kindern nur gute Buͤ— 
cher in die Haͤnde zu geben? Wahre Geſchichten, ſtatt 
e abenteuerlicher Romane? Lehrt nicht das Leben allein 

eben? — — 

Zufaͤllig kam um dieſe Zeit Benjamins Bruder Ja— 
kob aus England zuruͤck, um eine Buchdruckerei in Boſton 
anzulegen, und da nun unſer Benjamin eine ſo beſondere 
Vorliebe fuͤr Buͤcher zeigte, ſo glaubte der Vater, der Sohn 
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werde am Beſten zu einem Buchdrucker paſſen. Freilich 
haͤtte Benjamin die Buͤcher lieber geleſen, als gedruckt, 


da ihm aber nur die Wahl blieb zwiſchen einem Buchdrucker 


und Seifenſieder, ſo entſchloß er ſich am Ende, den Wuͤnſchen 
ſeines Vaters nachzugeben. Hatte er dabei doch wenigſtens 
mit Buͤchern zu thun, und ſomit unterzeichnete er, zwoͤlf 
Jahre alt, ſeinen Lehrbrief! Das geſchah im Jahre 1717! 


Zweites Kapitel. 
Franklin als Buchdruckerlehrling. 


Was Franklin einmal ernſtlich angriff, das gelang ihm 
auch. In kurzer Zeit machte er große Fortſchritte in ſeinem 
Geſchaͤfte, und der junge Benjamin war fuͤr den Bruder 
ein ſehr brauchbarer Arbeiter. War dem Knaben auch das 
mechaniſche Arbeiten laͤſtig, ſo hatte er doch in ſeiner jetzigen 
Lage mehr die Mittel, ſich geiſtig zu beſchaͤftigen. Zwar be— 
kam er immer noch kein Geld in die Haͤnde, um ſich ſelbſt 
Buͤcher anzuſchaffen; aber er machte gar bald Bekanntſchaft 
mit andern wohlhabenderen Buchdruckerlehrlingen, und der 


erſte Freundſchaftsdienſt, den er verlangte, war, daß er ſie 


bat, ihm etwa Geld? Naͤſchereien? nein, Buͤcher zu borgen! 


Wenn er ſie nur leſen konnte, ſo war's ja ganz einerlei, ob 


er ſie ſelbſt beſaß, oder nicht. Eifrig war er dann bedacht, 
dieſelben zur verſprochenen Zeit wohlbehalten wieder zuruͤck— 
zugeben. „Sie ſollen die Luſt nicht verlieren, mir wieder 
Etwas zu borgen,“ dachte er. Oft ſaß der wißbegierige 
Knabe halbe Naͤchte uͤber den geliehenen Buͤchern, die er am 


naͤchſten Morgen wieder zuruͤckgegeben hatte! Endlich lernte 


ein gebildeter Gewerbsmann, der oft in die Druckerei kam, 
den jungen ſtrebſamen Franklin kennen, lud ihn zu ſich ein 
und erlaubte ihm, ſeine ſchoͤne Buͤcherſammlung nach Belie— 
ben zu benutzen. Nun konnte Benjamin nach Herzensluſt 
leſen, und er las ſo viel, und lernte ſo viel aus den Buͤchern, 
daß der Knabe, der nur ein Jahr als ein kleines Kind eine 
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lateiniſche Schule beſucht und ſpaͤter Rechnen und Schreiben 
gelernt (und nicht gelernt hatte) — jetzt ſchon anfing, ſelber 
kleine Gedichte zu machen. — Der Bruder Buchdrucker 
glaubte damit gute Geſchaͤfte zu machen, er brauchte ja dem 
Bruder Lehrling Nichts fuͤr ſolche Arbeiten zu bezahlen — 
und der Juͤngling ließ ſich nicht lange bitten. Es ſchmei⸗ 
chelte ihm, feine Reimereien gedruckt zu ſehen, und er ſchrieb 
damals zwei Balladen, gereimte Erzaͤhlungen zweier damals 
viel beſprochener ſchauerlicher Ereigniſſe. „Es waren ſchlechte 
Verſe,“ fagt Franklin ſelbſt, „wahre Gaſſenhauer.“ — Aber 
ſie wurden gedruckt, und der junge Verfaſſer trug ſie ſtolz 
ſelbſt in der Stadt herum zum Verkauf und mochte ſich da= 
mals nicht wenig darauf einbilden, als das Eine feiner Ge- 
dichte, weil man ſich fuͤr die Geſchichte intereſſirte, reißenden 
Abſatz fand. — Eee 
Voller Freude trug er auch zu feinem Vater die gedruck— 
ten Gedichte. Triumphirend konnte er es kaum erwarten, 
was der Vater dazu ſagen wuͤrde. Aber darin hatte er ſich 
gewaltig getauͤſcht; der beſonnene Vater, ſtatt zu loben, 
machte ſich uͤber des Sohnes ſchlechte Verſe luſtig, und ſchlug 
die großen Hoffnungen, die der Juͤngling ſich machte, dadurch 
nieder, daß er trocken bemerkte: „Die Verſemacher bleiben 
ſtets arme Leute.“ „Dadurch,“ ſagt Franklin ſelbſt, „ent⸗ 
ging ich dem Ungluͤck, ein gewiß erbaͤrmlicher Poet zu wer⸗ 
den.“ — Obſchon ihn damals des Vaters ſtrenges Urtheil 
nicht wenig verſtimmen mochte, ſo war er doch verſtaͤndig 
genug, das Verſemachen vor der Hand aufzugeben. Mit 
Recht ſchien es ihm weit wichtiger, ohne Reime, in Proſa, 
verſtaͤndig und fließend ſeine Gedanken ſchriftlich auszudruͤcken. 
Aber wo ſollte er es lernen? Niemand ſtellte mit dem Lehr— 
jungen Styluͤbungen an, der fpäter als Mann durch feine, 
ſtyliſtiſchen Auffäge, durch feine klaren, geordneten Schriften 
Staͤndeverſammlungen regierte, Vertraͤge mit fremden Re— 
gierungen abfaßte und durch ſeine ſchriftlichen Auseinander- 
ſetzungen in Zeitungen und Schriften die wichtigſten politi⸗ 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Fragen zur Erledigung brachte! 
— Wie Wenige gelangen, trotz alles Unterrichts, zu ſolcher 
Tuͤchtigkeit, zu dieſer Gewandtheit, ſich ſchriftlich auszu⸗ 
druͤcken? Da aber dieſe vornaͤmlich ſo viel mit zu Franklins 
ſpaͤterer Erhebung beigetragen hat, ſo iſt's gewiß der Muͤhe 
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werth nachzuforſchen, durch welche Mittel Franklin ohne 
Unterricht dieſe Fertigkeit erlangte, die ſich oft beim beſten 
Unterrichte ſo ſchwer erreichen laͤßt. Wir laſſen Franklin 
ſelbſt reden: 

„Zur ſelbigen Zeit fiel mir ein einzelner Band des 
„Beobachters“ in die Haͤnde. Es war dieß ein Werk, von 
dem ich vorher noch nichts gehoͤrt hatte. Ich kaufte den 
Band, und las ihn zu wiederholten Malen. Ich war ganz 
bezaubert davon, hielt den Styl fuͤr vortrefflich, und wuͤnſchte 
nur, daß es in meiner Gewalt ſtuͤnde, ihn nachzuahmen. 
Ich machte daher einige kurze Auſſaͤtze uͤber den Hauptinhalt 
einzelner Aufſaͤtze, und legte ſie dann fuͤr einige Tage bei 
Seite. Hierauf verſuchte ich es, den ganzen Inhalt in ſeiner 
fruͤheren Form, ohne das Buch wieder zur Hand zu nehmen, 
herzuſtellen, und verwendete dazu die paſſendſten Woͤrter, wie 
ſie meinem Gedaͤchtniß noch vorſchwebten. Nachher verglich 
ich mein Niedergeſchriebenes mit dem Urterte im Buche, wo— 
bei ich Gelegenheit hatte, in meiner Arbeit die Fehler zu 
entdecken und zu verbeſſern. Aber ich fand, daß es mir, 
wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, an einem gehoͤrigen Vor: 
rath von Wörtern, an der Leichtigkeit ſie meinem Gedaͤchtniß 
zuruͤckzurufen und einzupraͤgen, gebreche, und war der Mei— 
nung, daß ich dieſe Faͤhigkeit bereits erlangt haben wuͤrde, 
wenn ich fortgefahren haͤtte, Verſe zu machen. Das fort— 
waͤhrende Beduͤrfniß von Woͤrtern derſelben Bedeutung, aber 
wegen des Versmaßes von verſchiedener Länge, oder von ver 
ſchiedenen Lauten wegen des Reimes, wuͤrde mich genoͤthigt 
haben, ſtets nach gleichbedeutenden Woͤrtern zu forſchen und 
ſie meinem Gedaͤchtniß ſchnell vergegenwaͤrtigt haben. In 
dieſem Glauben befangen, zog ich einige im „Beobachter“ 
enthaltene Erzaͤhl ungen aus und verwandelte ſie in Verſe; 
und nach einiger Zeit, wenn ich ſie genug vergeſſen hatte, 
uͤbertrug ich ſie wieder in Proſa. Zuweilen miſchte ich auch 
meine Auszuͤge untereinander, und einige Wochen nachher 
bemuͤhte ich mich, ſie zuerſt wieder in gehoͤrige Ordnung 
zu bringen, ehe ich den Verſuch machte, Saͤtze daraus zu 
bilden und die Aufſaͤtze ganz herzuſtellen. Dieß that ich in 
der Abſicht, meine Gedanken ordnen zu lernen. Wenn ih - 
dann ſpaͤter meine Zuſammenſtellungen mit dem Originale 
9 ſo fielen mir mehrere Fehler auf, die ich e 
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zuweilen beruhigte ich mich aber mit dem Gedanken, daß 
es mir in gewiſſen Saͤtzen von geringer Bedeutung gegluͤckt 
war, die Ordnung der Gedanken und des Styls zu verbeſ— 
ſern, und dieß beſtaͤrkte mich in der Hoffnung, daß es mir 
mit der Zeit noch gelingen werde, meine Mutterſprache ge— 
hoͤrig zu handhaben, was einer der Hauptgegenſtaͤnde meines 
Ehrgeizes war.“ 

Wahrlich, die Beharrlichkeit des Buchdruckergehilfen ver— 
dient unſre größte Bewunderung! Bei ſolchem Eifer, bei 
ſolcher Luſt zu lernen ſind die groͤßten Schwierigkeiten nicht 
zu groß; der Beharrliche uͤberwindet ſie doch! Wer anders 
zwang den Juͤngling, als er ſich ſelbſt? — Niemand hielt ihn 
dazu an; Niemand gab ihm Zeit dazu; aber er fand doch 
welche. „Wozu braucht das ein Buchdrucker!“ ſo haͤtten 
Andre gedacht. — Nicht ſo Franklin! Er war uͤberzeugt, 
daß man nie zu viel lernen koͤnne, und darum eben lernte er. 
— Ein jeder iſt ſeines Gluͤckes Schmied! — Wenn ſeine Ju— 
gendfreunde Abends ſpazieren gingen, oder in froͤhlicher Ge— 
ſellſchaft zubrachten, ſaß unſer Franklin, obſchon muͤde von 
des Tages Arbeit, uͤber den Buͤchern, las und ſchrieb das 
Geleſene aus dem Kopfe nieder und verbeſſerte dann fich 
ſelbſt die gefertigten Aufſaͤtze nach dem gedruckten Buche. 
Ohne Lehrer, war er ſein eigner Lehrer! Morgens aber, 
wenn alle noch ſchliefen, ſtand er auf, um vor dem Beginne 
der Tagesarbeit noch Etwas zu lernen. „Der ſchlafende 
Fuchs,“ ſagt er, „faͤngt kein Huhn, und wir werden lange 
genug im Grabe ruhn.“ — Seine Mutterſprache wollte er 
richtig, gelauͤfig reden und ſchreiben lernen und er meinte, daß 
das ein jeder Menſch, welchen Beruf er auch habe, koͤnnen 
ſollte! — Leider verleitete ihn die Lernbegierde ſich auch 
Sonntags, wo er nur konnte, dem Gottesdienſte zu entziehen; 
der Sonntag war ja ſein einziger freier Tag! Die ſtrenge 
Gewohnheit des Vaterhauſes, den oͤffentlichen Gottesdienſt 
regelmäßig zu beſuchen, ward aufgegeben, vielleicht auch 
mit, weil ihm grade der Gottesdienft durch den langen Zwang 
gleichgiltiger geworden war! Aber obſchon Franklin ſelbſt be— 
merkt, daß er den Beſuch des Gottesdienſtes ſtets als ſeine 
Schuldigkeit betrachtet habe, glaubte er doch zu ihrer Erfül= 
lung keine Zeit gehabt haben. Und allerdings, ſo lange man 
damals, wie jetzt, lernbegierigen Lehrburſchen in der Woche 
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keine Zeit giebt, um Menſchen zu werden, um ihren Geiſt 
auszubilden, Gewerbſchulen und Fortbildungsanſtalten zu be= 
ſuchen, oder ein gutes und nuͤtzliches Buch zu leſen, und - 
etwas Hoͤheres zu lernen, als was man zum Broderwerbe 
braucht, ſo wird eine Vernachlaͤſſigung des Gottesdienſtes 
„um zu lernen“ — immer noch eher zu entſchuldigen ſein, 
da ja das Lernen, die Geiſtesbildung fuͤr den irdiſchen Beruf 
auch ein Gottesdienſt iſt. Nur ſollte kein lernbegieriger Juͤng- 
ling vergeſſen, daß er auch der Belehrung, der Begeiſterung ſei— 
ner unſterblichen Seele fuͤr die ſittlichen Lebenszwecke, fuͤr 
Gott, fuͤr Tugend und Chriſtenthum bedarf, und daß religioͤſe, 
chriſtliche Bildung die hoͤchſte Menſchenbildung iſt. 
Franklin ſelbſt geſteht noch in ſeinem Alter: „Gottesdienſt 
iſt eine Pflicht; Predigten hoͤren und leſen mag nuͤtzlich ſein; 
bleibt es aber beim Hören und Leſen und Beten wie lei 
der bei allzu Vielen, ſo iſt es gerade, als wollte ein Baum 
ſich preiſen, daß er begoſſen wuͤrde und Blaͤtter trieb, wenn 
er gleich niemals Fruͤchte truͤge.“ — 

Sehr wahr; aber es klingt faſt fo, als ob Franklin 
den oͤffentlichen Gottesdienſt fuͤr uͤberfluͤſſig halte! Natuͤrlich 
iſt das Guthandeln die Hauptſache, wie ja auch das der 
Zweck alles Gottesdienſtes iſt. Aber unzaͤhlige Menſchen 
wuͤrden eben nicht ſtark genug ſein, gut zu handeln und ſitt— 
lich zu leben, wenn ſie nicht durch Predigt, und Gebet, und 
gemeinſchaftliche Gottesverehrung beſtaͤndig erinnert und er⸗ 
muntert wuͤrden, das Gute als Gottes Willen zu thun, die 
Menſchen als Bruͤder zu lieben, und ſich ſelbſt zu achten 
als Gottes Ebenbild. Auch die Zweifel an der Wahrheit 
der chriſtlichen Religion, in die Franklin ſpaͤter ver⸗ 
fiel, die ſittlichen Ausſchweifungen, von denen er nicht frei 
blieb, und die doch einen Schatten in ſein Leben warfen, waͤ— 
ren vielleicht fern von ihm geblieben, wenn er nicht blos ge— 
arbeitet, ſondern auch gebetet haͤtte! — 

Bei dieſem eifrigen Buͤcherleſen ward unſer Franklin 
doch kein Buͤcherwurm, der nicht weiß, was er lieſt und 
Nichts von dem im Leben ausfuͤhrt, was er aus Buͤchern ge— 
lernt hat. Er verſauͤmte vielmehr keine Gelegenheit, das 
Geleſene aufs Leben anzuwenden. So kam ihm einſt ein 
Buch in die Haͤnde, das den Satz durchfuͤhrte, daß der Menſch 
zu feiner Erhaltung eigentlich nur Pflanzenkoſt brauche und 
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der Fleiſchſpeiſen ganz entbehren koͤnne. Sogleich beſchloß er, 
das zu verſuchen. Er dachte an die großen Erſparniſſe, die 
man dabei machen koͤnne! Gedacht, gethan, und der willens— 
ſtarke Juͤngling ließ alle Fleiſchſpeiſen unangeruͤhrt! 

Da fein Bruder und Lehrherr nicht verheirathet war, 
ſondern mit ſeinen Lehrlingen bei einer benachbarten Familie 
in die Koſt ging, ſo gab das natuͤrlich Veranlaſſung zu 
Spott und Mißvergnuͤgen. Dennoch ließ ſich Franklin 
nicht irre machen; er machte vielmehr ſeinem Bruder den 
Vorſchlag, er ſolle ihm nur die Hälfte des dort für ihn 
bezahlten Koſtgeldes geben, fo wolle er ſich ſelbſt bekoͤſtigen. 
Da der Bruder dabei auch die Haͤlfte erſparte, ſo war er das 
gern zufrieden. So war denn nun Benjamin nicht nur 
ſein eigner Lehrer, ſondern auch ſein eigner Koch. Er 
lernte aus dem Buche gar bald Kartoffeln, Reis und Schnell— 
pudding zubereiten, und die einfache ſelbſtbereitete Speiſe 
ſchmeckte und bekam ihm nicht blos, ſondern dieſe Lebensweiſe 
brachte ihm auch gar Manches ein. Er erſparte nicht nur von 
dem halben Koſtgelde wieder die Haͤlfte, welches er ſich — 
(wofuͤr anders, als fuͤr den Ankauf von Buͤchern?) — zuruͤck⸗ 
legte, ſondern er erſparte auch viel Zeit; und wenn die andern 
Arbeiter die Druckerei verließen, um zum Mittagseſſen zu 
gehen, blieb er zu Haufe, verzehrte fo ſchnell als möglich fein 
einfaches Mittagsbrod, das oft nur aus etwas Zwieback oder 
Brod und einigen Roſinen, oder etwas Gebackenem nebſt 
einem Glas Waſſer beſtand, und ſetzte ſich dann zu ſeinen 
Buͤchern. — „Zeitvergeudung,“ ſagt er ſelbſt, „iſt die groͤßte 
Verſchwendung, weil verlorene Zeit nie wieder gefunden wer— 
den kann, und, was wir „Zeit genug“ nennen, immer wenig 
genug iſt.“ Hierbei hatte er noch den Vortheil, daß er keine 
Veranlaſſung hatte, mit ſeinen ſelbſtbereiteten Speiſen und 
Getraͤnken — der Geſchmack mochte doch nicht der beſte ſein 
— ſich den Magen zu uͤberladen: Voller Bauch, fauler 
Gauch! — Maͤßigkeit erhielt ihm den Kopf frei und friſch 

zum Denken, zum Auffaſſen des Geleſenen und Anwenden 
deſſelben; und der Juͤngling, der ſich freiwillig etwas verſagen 
lernte, war ſpaͤter auch bei Wenigem zufrieden, und war ge— 
nuͤgſam und gluͤcklich bei dem, was er haben konnte, ohne 
nach dem Angenehmen zu verlangen, was ihm in ſeinen Ver— 
haͤltniſſen zu erlangen unmoͤglich war! — 2 
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So ſtrebte er felbft immer mehr ſich zu vervollkommnen, 
und als er einſt wegen feiner Unwiſſenheit im Rechnen bes 
ſchaͤmt wurde, — wir wiſſen, er hatte in dieſer Wiſſenſchaft 
bei ſeinem Lehrer ſchlechte Fortſchritte gemacht, — ſo ruhte er 
nicht eher, als bis er nach Anleitung eines Handbuchs uͤber 
die Rechenkunſt auch darin ſo viel verſtand, als er brauchte. 
Ja er verſuchte auch Geometrie und Mathematik zu lernen, 
aber er geſteht, daß er es in dieſem Zweige der Wiſſenſchaft 
nie weit gebracht habe. 70 

Ueberhaupt aber benutzte er Alles, ſelbſt das Geſpraͤch 
mit Andern, um fuͤr ſich zu lernen, und ſeine Meinungen 
durch Rede und Gegenrede zu berichtigen, und für ſich ſelbſt 
immer klarer Wahrheit von Irrthum zu unterſcheiden. Frei— 
lich hatte er dabei ſich angewoͤhnt, gern zu ſtreiten, ſeine Mei⸗ 
nung als unzweifelhaft hinzuſtellen, und auf derſelben hart- 
naͤckig zu beharren. Aber er überzeugte ſich immer mehr da= 
von, daß man Andre weit leichter uͤberzeugen und von Andern 
fuͤr die Berichtigung des eignen Urtheils weit mehr lernen 
koͤnne, wenn man ſeine Anſichten mit Beſcheidenheit, nicht 
als unbeſtritten wahre, ſondern lieber als beſcheidene Fragen, 
als Vermuthungen, aufſtelle. — | 

„Da nun,“ ſagt Franklin, „der Hauptzweck eines jeden 
Geſpraͤchs der iſt, zu belehren oder belehrt zu werden, zu be— 
friedigen oder zu überreden, fo ſollten, nach meiner Meinung, 
gutgeſinnte Leute die Gewalt, die ihnen gegeben iſt, Andern 
nuͤtzlich zu werden, nicht dadurch vermindern, daß ſie ihre 
Anſichten in beſtimmt abſprechende und anmaßende Redens— 
arten huͤllen, wodurch ſie faſt unausbleiblich in den Fall kom⸗ 
men, ihren Zuhoͤrern zu mißfallen und nur Veranlaſſung 
zum Beſtreiten ihrer Meinung geben, dadurch aber mehr 
Schaden als Nutzen ſtiften. Kurz, wenn du zu belehren 
wuͤnſcheſt, und deine Meinung beſtimmt ausſprichſt, und dir 
das Anſehen giebſt, als ob du belehren wollteſt, ſo wirſt du 
nur Widerſpruch hervorrufen, und die Aufmerkſamkeit von 
dir ablenken. Willſt du dich dagegen belehren laſſen und 
von den Kenntniſſen Anderer Nutzen ziehen, und du giebſt 
dir den Anſchein, als ob du ſtreng auf deiner eigenen Anſicht 
beharreſt, ſo werden dich beſcheidene und verſtaͤndige Maͤnner, 
welche keine Freunde vom Streiten find, ruhig im Beſitz dei— 
ner Irrthuͤmer laſſen. So lange du dieſe Methode befolgſt, 


19 


darfſt du kaum hoffen, deinen Zuhörern zu gefallen, ihr Ber: 
trauen zu erwerben, oder Diejenigen zu Überzeugen, die du 
fuͤr deine Anſichten zu gewinnen wuͤnſcheſt. Ich glaube in 
Wahrheit mit Pope ſagen zu koͤnnen, daß Mangel an Be⸗ 
ſcheidenheit ſtets Mangel an Verſtand verraͤth.“ — — 
Durch alle dieſe Uebungen waren unſerm Franklin die 
Flügel gewachſen, und der vierzehnjaͤhrige Buchdruckerlehrling 
fing an, ſelbſt Schriftſteller zu werden. Sein Bruder naͤmlich 
hatte im Jahre 1720 eine Zeitung herauszugeben begonnen, 
die unſer Benjamin erſt ſetzen, dann drucken und auch an 
die Abonnenten austragen mußte. Natuͤrlich las er ſie dabei 
auch und wurde mit den politiſchen Fragen der Gegenwart, 
mit den Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen ſeines Landes und Vol— 
kes, mit den Tagesbegebenheiten und wichtigen Ereigniſſen aus 
andern Laͤndern, ſowie mit fremden und einheimiſchen Staats- 
einrichtungen, bekannt; und bald intereſſirte ihn Nichts mehr, 
als eben die Zeitungen. Wenn nun Abends des Bruders 
gute Freude zuſammen kamen und über die Aufſaͤtze, die fie 
zu ihrer Unterhaltung fuͤr das neue Blatt geſchrieben hatten, 
oder noch ſchreiben wollten, ſprachen, und ſich unterhielten, 
wie ſie ſich und dem Verleger Ruhm und Geld verſchaffen 
und die Anzahl der Abnehmer vergroͤßern koͤnnten, hoͤrte das 
unſer Franklin aufmerkſam mit an. — Wenn er dann am 
folgenden Morgen bei ſeinem Setzkaſten die Zeitungsaufſaͤtze 
wieder las und fpäter bei feinen Botengaͤngen die den gefer— 
tigten Aufſaͤtzen geſpendeten Lobſpruͤche hörte, ward. der Ge⸗ 
danke, ob er nicht auch fo Etwas ſchreiben koͤnnte, das Bei⸗ 
fall faͤnde, in ihm immer lebendiger. — Gedacht, gethan! Der 
Buchdruckerlehrling ſchrieb heimlich einen Aufſatz in die Bo⸗ 
ſtoner Zeitung! Aber der Bruder haͤtte den vierzehnjaͤhrigen 
Schriftſteller, der noch dazu ſein Lehrjunge war, ſicher ausge— 
lacht und ſeinen Aufſatz vielleicht nicht einmal durchgeleſen. 
Franklin bediente ſich alſo einer kleinen Liſt, ſchrieb ſeinen 
Auffag mit verſtellter Handſchrift ab und legte ihn eines 
Abends vor die Thuͤr der Druckerei, wo er am folgenden 
Morgen gefunden ward. Niemand ahnte in unſerm Ben: 
ja min den Verfaſſer — und als am Abend die Freunde des 
Bruders, wie gewoͤhnlich, zum Beſuch kamen, ward ihnen der 
anonym (namenlos) eingeſendete Aufſatz als intereſſante 
Neuigkeit mitgetheilt. Mit klopfendem * ſaß unſer 
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Benjamin dabei; aber er hatte das Vergnügen, zu hören, 
wie Alle feinen Aufſatz als einen vortrefflich gelungenen, 


lobten. — Man rieth hin und her, wer wohl der Verfaſſer 
ſein koͤnnte, und Benjamin konnte ſich einer ſtillen Freude 


nicht erwehren, als ſie auf lauter Maͤnner riethen, die wegen 
ihres Talentes und Geiſtes im ganzen Lande in hohem Rufe 


ſtanden. An den gegenwaͤrtigen Buchdruckerlehrling dachte 


Keiner! — 

Dieſer Vorfall gab unſerm Benjamin viel Selbſtge— 
fuͤhl und viel Selbſtſtaͤndigkeit; — und obſchon es nicht zur 
Nachahmung empfohlen werden kann, daß vierzehnjaͤhrige 
Lehrjungen uͤber Staatsangelegenheiten in die Zeitungen ſchrei— 
ben, ſo hat doch auch dieſes zeitige Beſchaͤftigen mit den An⸗ 
gelegenheiten des Staats gewiß nicht wenig dazu beigetragen, 
aus Franklin den geſinnungstuͤchtigen, klugen, das Beſte 
feines Vaterlands verſtehenden Volksvertreter und Staats— 


mann zu machen, der er ward. Wir aber koͤnnten daraus 


lernen, daß, wenn wir tuͤchtige, gemeinſinnige Staatsbuͤrger 


und Volksvertreter in unſern conſtitutionellen Staaten ha- 


ben wollten, wir auch die Jugend — namentlich in den 
hoͤchſt wuͤnſchenswerthen Fortbildungsanſtalten und Sonne 
tagsſchulen fuͤr aus der Schule entlaſſene Lehrburſchen, ſowie 
auf den Gymnaſien und Univerſitaͤten, — mit den Einrich⸗ 
tungen unſrer Staaten, ihren Geſetzen, den Pflichten 
und Rechten der Staatsbuͤrger und conſtitutionellen Volks— 
vertreter, bekannt machen ſollten! Daraus folgt nicht, daß 
die Juͤnglinge zu ſeichten, voreiligen Schwaͤtzern uͤber Staats— 
angelegenheiten, zum Raͤſonniren und unreifen Reformiren, 
zur Zeitungsſchriftſtellerei angehalten werden ſollen; — das 
uͤberlaſſe man Maͤnnern; — denn das frommte ſelbſt einem 
Franklin nicht! Aber dieſer hatte ja eben keine weiſen Leh— 
rer! Daher kam es, daß er bald anfing, von ſeinen eignen 


Anſichten und Aufſaͤtzen eine große Meinung zu haben und 


ſeine Urtheile fuͤr untruͤglich zu halten; — ja die Eitelkeit 
nahm ſeinen jungen Kopf ſo ſehr ein, daß feine Achtung vor 
den Perſonen, die er bisher fuͤr ausgezeichnete Schriftſteller 


gehalten hatte, merklich abnahm. Er ſchrieb immer mehr 


Aufſaͤtze, ließ ſie auf demſelben Wege an ſeinen Bruder ge— 
langen, und ſie fanden alle gleich gute Aufnahme. Sie waren 


wohl uͤberſpannt, aber gewiß nicht geiſtlos; und Aufſehen 
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erregende Artikel lieben ja die Zeitungsſchreiber! — Endlich, 
als Franklin ſeinen Vorrath an Kenntniſſen vor der Hand 


erſchoͤpft fühlte, verrieth er ſelbſt fein Geheimniß und bekannte 
ſich gegen ſeinen Bruder als Verfaſſer. — | 


Nun konnte zwar der Bruder Buchdrucker die den Auf: 
ſaͤtzen ſeines Bruder Lehrjungen geſpendeten Lobſprüche nicht 
zuruͤcknehmen, auch ſchien er einige Achtung vor ihm zu empfin⸗ 


den; aber es war doch als ob den Lehrherrn die ganze Sache 
verdroſſen haͤtte. Kleine Seelen ſehen's nicht gern, wenn Un⸗ 
tergebene geiſtig uͤber ihnen ſtehen, und Jakob machte auch nach 


dieſer Entdeckung zwiſchen dem Bruder Benjamin und den 


andern Lehrlingen keinen Unterſchied. Er war und blieb der 
Herr, Benjamin der Lehrling; — ja Benjamin wollte 
bemerken, daß der Bruder gerade gegen ihn weit ſtrenger und 


nachſichtsloſer ſei, als gegen die Andern. Da gab's denn 
Streit und Unfriede zwiſchen den Bruͤdern, und der Va⸗ 
ter ſollte die Zwiſtigkeiten entſcheiden. Aber da der Vater 
Benjamin in der Regel Recht gab, — ſei es nun, daß 
dieſer wirklich Recht hatte, oder feine Sache beſſer zu führen 
wußte, — ſo half ſich der aͤltere, leidenſchaftliche Bruder auf 
andere Weiſe; — er ſuchte ſein Recht durch Schlaͤge zu be⸗ 
weiſen, die der Lehrjunge vom Herrn leider dulden mußte! 


5 


Dies empoͤrte unſern Franklin um ſo mehr, je mehr er 


wegen ſeines Fleißes und ſeinen Faͤhigkeiten auf Achtung und 


dankbare Anerkennung Anſpruch machen zu koͤnnen glaubte, 


und blieb gewiß nicht ohne Einfluß auf ſein ſpaͤteres Leben. 
Er ſagt ſelbſt: „Dieſe uͤbertriebene Strenge und tyranniſche 
Behandlung trug, wie ich glaube, weſentlich dazu bei, mei⸗ 
nem Geiſte jene Abneigung gegen willkuͤrliche Gewalt einzu⸗ 


praͤgen, welche mich waͤhrend meines ganzen Lebens nicht 


verlaffen hat.“ — 
In dieſer Schule ſollte der große Freiheitsapoſtel gebildet 
werden, der ſein Volk einſt von dem ungerechten Druck Eng⸗ 
lands befreien, und vor dem Volke, wie vor den Mächtigen 
der Erde die allgemeinen Menſchenrechte vertheidigen ſollte; 
ein Feind der Willkuͤhr tyranniſcher Herrn, ein Freund des 
Rechts, der Wahrheit, des Geſetzes! — 


Daß unter ſolchen Verhaͤltniſſen unſerm Franklin die | 


Lehrzeit immer unertraͤglicher wurde, laͤßt ſich denken. Be⸗ 
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ſtaͤndig ſeufzte er nach Gelegenheit fie abzukuͤrzen, bis ihm 
endlich ein unvermuthetes Ereigniß die Freiheit gab. Sein 
Bruder ward naͤmlich wegen eines Aufſatzes in der Zeitung, 
deſſen Verfaſſer er nicht nennen wollte, in's Gefaͤngniß ge- 
fest, und fein Lehrjunge Benjamin übernahm die Leitung 
des Blattes! Franklin ſelbſt geſteht, daß er, mehr um ſei- 
nen Bruder zu raͤchen, als um des gemeinen Beſtens willen, 
gehaͤſſige Schmaͤhſchriften gegen die Engliſche Regierung ge— 
ſchrieben und gedruckt habe, die allgemeines Aufſehen erreg— 
ten. — Aber der Juͤngling, der ſich ſo uͤbermuͤthige, oͤffent— 
liche Urtheile uͤber Regierungsmaßregeln erlaubte und bewaͤhrte 
Maͤnner voreilig tadelte, auch ſich nicht ſcheute, ſeine unrei— 
fen Anſichten uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde zu veroͤffentlichen, 
fand allgemeine Mißbilligung; — und dieſe Unbeſonnenheit 
hätte für Franklin die nachtheiligſten Folgen haben koͤnnen, 
wenn nicht die Umſtaͤnde ſich gluͤcklich gefuͤgt haͤtten. — Als 
nun der Bruder wieder aus dem Gefaͤngniſſe kam, und ihm 
von der Engliſchen Regierung zur Strafe die Erlaubniß, ein 
oͤffentliches Blatt heraus zu geben, genommen wurde, ſuchte 
man das Verbot dadurch zu umgehen, daß Benjamin 
Franklin auf dem Titel als Herausgeber genannt wurde. 
Natuͤrlich konnte man einem Lehrjungen doch unmoͤglich ein 
ſo wichtiges Amt uͤbertragen, und ſo wurde Benjamins 
Lehrzeit vor den Leuten zwar durch eine foͤrmliche Entlaſ— 
ſungsurkunde abgekuͤrzt, im Geheimen aber traf der Bruder 
Buchdrucker mit dem Bruder Lehrjungen — dem Herrn 
Zeitungsredacteur, — eine neue ſchriftliche Uebereinkunft, — 
ſo naͤmlich, daß Benjamin ihm nach wie vor als Lehrjunge 
dienen ſollte! — So blieb denn in Folge dieſer geheimen, 
ungeſetzlichen Uebereinkunft der ſogenannte Herr Zeitungs: 
redacteur in der Wirklichkeit Lehrjunge! Die Zeitung erſchien 
einige Monate lang unter ſeinen Namen; da ihn aber uͤbri— 
gens der Bruder ganz als Lehrjunge behandelte, ſo war's kein 
Wunder, daß der lebhafte Franklin ſich nicht in dieſe dop⸗ 
pelte Stellung finden konnte. Beſtaͤndige Reibungen mod: 
ten vorhergegangen ſein, und als wieder einmal der Streit 
ausbrach, wagte es der geſetzlich freigeſprochene Lehrling, — 
der freilich freiwillig im Geheimen neue Verbindlichkeiten 
eingegangen hatte, — von feiner Freiheit Gebrauch zu machen. 
— „Der Bruder wird es nicht wagen, mit dem geheimen, 
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ungeſetzlichen Vertrage hervorzutreten,“ dachte Benjamin, 
und faßte den Entſchluß, den Bruder zu verlaſſen. „Unſtrei⸗ 
tig,“ bekennt Franklin ſelbſt, „war es unredlich von mir, 
daß ich mir dieſen Umſtand zu Nutzen machte, und ich be⸗ 
kenne offen, daß ich dieſe Handlung ſtets als eine der erſten 
Verirrungen meines Lebens betrachtete; ich war jedoch durch 
die Ruͤckerinnerung an die von ihm empfangenen Schlaͤge 
erbittert, keinesweges faͤhig, ſie nach ihrem vollen Werthe zu 
wuͤrdigen. Mein Bruder war uͤbrigens, trotz ſeines leiden⸗ 
ſchaftlichen Benehmens gegen mich, keineswegs ein Menſch 
von uͤbler Gemuͤthsart, und vielleicht war mein Betragen 
gegen ihn auch zu unbeſcheiden, als daß er das ſeinige nicht 
ſehr natuͤrlich hätte beſchoͤnigen koͤnnen.“ 

Der Bruder Jakob, fobald er von Benjamins Ent- 
ſchluſſe, ihn zu verlaſſen, erfuhr, that alles Moͤgliche, ihn 
daran zu verhindern, und ging unter andern auch zu allen 
Buchdruckern Boſtons, um ſie gegen Franklin einzunehmen. 
Es gelang ihm das um ſo eher, als Franklin ſelbſt durch 
ſeine Unbeſonnenheit die Mehrzahl der Buͤrger gegen ſich 
eingenommen hatte, und ſelbſt von der Regierungspartei als 
eine verdaͤchtige, gefaͤhrliche Perſon betrachtet wurde. Ja, er 
konnte um ſo weniger auf Unterſtuͤtzung rechnen, als er, wie 
er ſelbſt erzaͤhlte, in Betracht einiger unbeſonnenen Auͤßerun⸗ 
gen uͤber Religionsgegenſtaͤnde bereits anfing „von frommen 
Seelen mit einer Art Abſcheu und entweder als Gotteslauͤg⸗ 
ner, oder als Abtruͤnniger angeſehen zu werden.“ — Leider 
ſah er zu ſpaͤt ein, wie er ſelbſt ſich durch ſeine voreilige, un: 
reife politiſche Schriftſtellerei und Religionsſpoͤtterei fein Fort: 
kommen in der Vaterſtadt unmöglich gemacht hatte! Er 
beſchloß deßhalb, unternehmend wie er war, Boſton zu ver⸗ 
laſſen, und da ſein Vater durchaus in ſolch abenteuerliche 
Plaͤne nicht einwilligen wollte, heimlich nach New: York, als 
der naͤchſten Stadt, wo ſich ebenfalls Druckereien befanden, 
zu entfliehen. | j | 

Sein Freund Collins bewog durch einige falſche Vor⸗ 
ſpiegelungen, als wenn ſich Franklin mit einem ſchlechten 
Maͤdchen eingelaſſen haͤtte und unannehmlichen Folgen aus⸗ 
weichen wolle, — einen nach New-Pork abfahrenden Capi⸗ 
tain, Franklin heimlich in ſeiner Schaluppe mitzunehmen, 
und bald befand ſich der ſiebzehnjaͤhrige Juͤngling mitten auf 
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der See, fern der Heimath, ohne Freunde mit einer kleinen 
Summe Geld, das er aus dem Verkauf eines Theils ſeiner 
Buͤcher geloͤſt hatte. — : | 


Drittes Kapitel, er 
Wanderjahre. Philadelphia. 


Das war nun freilich ein ſchlechter Anfang. Ein davon: 
gelaufener Lehrjunge, welcher durch eine Luͤge ſeinem Lehr⸗ 
herrn und der ihm argwoͤhniſch beobachtenden Obrigkeit, 
welche ihn gern unſchaͤdlich gemacht haͤtte, entflieht, geht un— 
beſonnen in das fremde Leben, das ihn eben ſo gut verder= 
ben konnte, als es ihn, wenn auch nicht ohne ſeine Verdienſte, 
emporhob! — | 25 

Bald war man in New-Pork; aber Arbeit war nicht 
ſobald gefunden. Der einzige dortige Buchdrucker konnte 
oder wollte dem unbekannten Juͤngling keine Arbeit geben, und 
dieſer mußte ſich entſchließen, ſein Gluͤck weiter zu verfuchen. 
Er beſchloß alſo, auf den Vorſchlag eben dieſes Buchdruckers 
Bradford nach dem 100 engliſche Meilen weit entfernten 
Philadelphia, zu Bradfords Sohn, zu gehen. — | 

| Auf dem Meere trat Windſtille ein, und die Mannſchaft 
unterhielt ſich mit Stockfiſchfangen. Wir wiſſen, daß Frank— 
lin ſich's zur Pflicht gemacht hatte, keine von lebenden Thie⸗ 
ren herruͤhrende Speiſen, ſondern nur Pflanzenkoſt, zu eſſen, 
weil er es mit jenem Schriftſteller fuͤr unrecht hielt, ein Thier 
zu toͤdten. — „Nun war ich aber fruͤher,“ erzaͤhlt Franklin, 
„ein außerordentlicher Freund von Fiſchen geweſen, und wenn 
mir einer der Stockfiſche aus der Bratpfanne mit herrlichem 
Wohlgeruch entgegendampfte, ſo kam meine Neigung mit 
meinen Grundſaͤtzen nicht wenig in's Gedraͤnge. Demunge— 
achtet zoͤgerte ich eine Zeit lang, bis ich endlich einen der 
Stockfiſche oͤffnen ſah und bemerkte, daß er einen kleinen Fiſch 
im Bauche hatte; da ſagte ich zu mir ſelbſt: wenn du einen 
andern eſſen kannſt, ſehe ich keinen Grund ein, warum man 
dich nicht auch eſſen ſoll. Demgemaͤß aß ich denn vom Stock⸗ 
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fiſch mit groͤßtem Wohlbehagen und von der Zeit an fuhr ich 
fort, gleich andern Menſchen zu eſſen, indem ich von Zeit zu 
Zeit zu meiner Pflanzenkoſt zuruͤckkehrte. Man ſieht hieraus, 
wie zutraͤglich es iſt, ein vernünftiges Thier zu ſein, das 
einen plauſiblen Grund fuͤr alles aufzufinden im Stande iſt 
ſo oft es einen ſolchen noͤthig hat.“ 5 
| In der Nähe von Rhode Island uͤberfiel ein Wind: 
ſtoß die Reiſenden und zerriß nicht blos die elenden Segel, 
ſondern ſchleuderte auch einen betrunkenen Hollaͤnder, der ſich 
unter den Paſſagieren befand, in's Meer. Der Betrunkene 
waͤre untergeſunken, wenn ihn nicht der muthige Franklin 
kraͤftig bei den Haaren ergriffen und an Bord gezogen haͤtte. 
An der Inſel angekommen konnten ſie wegen der ſtarken 
Brandung — das Meer ſchlug tobend an die Felſen des 
Ufers — nicht landen, und mußten, durchnaͤßt wie ſie waren, 
die Nacht am Bord zubringen. Am andern Tage endlich ließ 
der Wind nach, und die Reiſenden erreichten Amboy noch 
vor Einbruch der Nacht, nachdem fie 30 Stunden, ohne Nah- 
rungsmittel, nur mit einer Flaſche ſchlechten Waſſers verſehen, 
zugebracht hatten. Das heftige Fieber, welches Franklin 
davon trug, mochte wohl ſeine fruͤhere Neigung fuͤr's Seeleben 
etwas abgekuͤhlt haben. Gluͤcklicherweiſe ließ ſich das Fieber 
durch im vollen Maße genoffenes Waſſer, wodurch er in 
Schweiß gerieth, wieder vertreiben. Nun hatte er auch noch 
einen Weg von 50 Engliſchen Meilen zu Fuß zuruͤckzulegen. 
Es regnete in Stroͤmen, und ſchon Mittags konnte der bis 
auf die Haut durchnaͤßte Juͤngling nicht mehr weiter; er 
mußte in einem elenden Wirthshauſe liegen bleiben. „Waͤrſt 
du doch zu Hauſe geblieben,“ dachte er damals ſchon; und 
betrachtete mit Schrecken ſeine ſchon ziemlich abgetragenen 
Kleider, als er aus den an ihn gerichteten Fragen merkte, daß 
man ihn für einen entlaufenen Dienſtboten, anſah. Er fuͤrch— 
tete, man werde ihn als ſolchen einſtecken und war froh, als 
er ſich wieder im Freien befand. Am andern Abend bewies 
ihm ein Dr. Brown, der ein Wirthshaus an der Straße 
hatte, als er bemerkte, daß der Reiſende Buͤcher geleſen hatte, 
und gar nicht unwiſſend ſei, viel Theilnahme und Freund— 
ſchaft. — Schon wieder ein Nutzen vom Buͤcherleſen! — In 
Burlington, wo er ein Packetboot nach Philadephia zu 
treffen hoffte, erhielt er die unangenehme Nachricht, daß 
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daſſelbe eben abgefegelt ſei. Eine alte Frau, bei der er im 
Voruͤbergehen einige Pfefferkuchen in der Abſicht gekauft hatte, 
um ſich ihren Rath zu erbitten, lud ihn ein, bei ihr zu wohnen, 
bis ſich eine Gelegenheit finden werde. Ja, ſie wollte ihn ſelbſt 
bereden, ſich in Burlington als Buchdrucker niederzulaſſen, 
— aber ihr, wie Franklin fehlte das Geld dazu! Der fremde, 
aͤrmlich gekleidete Juͤngling ward in dieſem Haufe mit wah— 
rer Gaſtfreundſchaft behandelt; fand Eſſen und Trinken und, 
was mehr iſt, freundliche Theilnahme, und die gute Alte 
wollte fuͤr Alles nicht einmal eine Entſchaͤdigung nehmen. 
Gluͤcklicherweiſe traf Franklin Abends noch ein Boot, das 
nach Philadelphia fuhr und ihn mitnahm. 

| Mer hätte gedacht, daß der arme Juͤngling, der jetzt in dem 
aͤrmlichen Aufzuge zu Philadelphia ankam, einſt an dem— 
ſelben Orte landen ſollte, von einer jauchzenden Volksmenge, 
als Retter und Befreier des Vaterlands, begrüßt? —— 

„Bei meiner Ankunft in Philadelphia,“ ſo erzaͤhlt 
Franklin, „war ich in meinen Arbeitskleidern, da meine 
beſſern erſt zur See nachkommen ſollten. Ich war mit Schmuz 
bedeckt, und meine Taſchen mit Hemden und Struͤmpfen an— 
gefuͤllt; dabei kannte ich keine Seele in der Stadt, und wußte 
nicht, wo ich nur eine Wohnung finden ſollte. Ich war durch 
das Gehen, Rudern und daß ich die ganze Nacht nicht ge— 
Schlafen hatte, angegriffen und fühlte außerordentlichen Hun— 
ger; mein ganzer Geldvorrath beſtand aber nur aus einem 
hollaͤndiſchen Thaler und einiger Kupfermuͤnze, im Werthe 
von etwa einem Schilling, die ich den Bootsleuten fuͤr meine 
Ueberfarth gab. Da ich ihnen beim Rudern geholfen hatte, 
ſo wollten ſie anfaͤnglich nichts nehmen, aber ich beharrte da— 
rauf, daß ſie es nehmen mußten. Der Menſch iſt zuweilen 
viel freigebiger, wenn er wenig hat, als wenn ſeine Taſchen 
mit Geld gefuͤllt ſind, ohne Zweifel, weil er im erſten Falle 
ſeine Armuth verdecken will.“ 

Nicht wiſſend, wohin er ſich wenden ſollte, ging er die 
erſte beſte Straße hinauf; — da begegnet ihm ein Kind mit 
einem Brode und exinnert ihn daran, daß es Mittagszeit ſei. 
Das Kind zeigt ihm den Baͤckerladen, und er forderte, da er 
die Brodpreiſe nicht kannte, fuͤr drei Penny Brod. Er er— 
ſtaunte, als er Dafür drei große runde Brode erhielt, war 
aber zu befangen, um ſie wieder zurückzugeben. Vergebens 
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verſuchte er, fie in die Taſchen zu ſchieben; er mußte ſich end— 
lich entſchließen, unter jedem Arm ein Brod zu nehmen, waͤh⸗ 
rend er das dritte verzehrte. So, unter jedem Arm ein Brod 
und an dem dritten kauend, zog unſer Benjamin durch die 
Stadt, und Mancher mochte wohl damals laͤchelnd dem aben— 
teuerlichen, eſſenden Wanderer nachgeſchaut haben! Ein Maͤd⸗ 
chen — dieſelbe, die ſpaͤter Franklins Frau wurde — ſtand 
unter der Thuͤr, als er vorbeiging, und beide haben wohl oft 
uͤber dieß erſte Begegnen und den ſonderbaren, grotesken Auf— 
zug des berühmten Franklin gelacht! — | 
Damals ließ ſich Franklin durch Nichts flören. Immer 
an ſeinem Brote kauend, war er die ganze Stadt durchwan— 
dert und kam am Ende wieder in die Naͤhe des Bootes, auf 
welchem er angekommen war. Unterdeſſen hatte ſich auch der 
Durſt eingeſtellt; er war froh, nur Waſſer zu finden, und da 
er eben kein beſſres hatte, ſtieg er in's Boot und trank das 
aus dem Fluſſe geſchoͤpfte Waſſer. Hunger und Durſt waren 
nun geſtillt, — an die Zukunft dachte er nicht und ſchenkte 
die beiden andern Brode einer Frau, die nebſt ihren Kindern 
auf dem Fluſſe mit herabgefahren war. Er war fuͤr heute 
genug geſaͤttigt, und morgen, dachte er, wird ja auch geſorgt 
werden! Von Neuem begann er hierauf ſeine Wanderung; 
— eine Menge ſchoͤngekleideter Menſchen begegneten ihm; 
er ſchlenderte mit der Menge fort, und gelangte ſo in ein 
Quaͤckerverſammlungsbaus, wo er ſich ungenirt ſetzte. Aber 
zufällig fühlte keiner der Quaͤker ſich zum Sprechen begei⸗ 
ftert. — — (Die Quaͤker haben nämlich keine beſondern Pre⸗ 
diger, ſondern ein jedes Gemeindeglied redet in den Verſamm⸗ 
lungen, wenn es ſich vom heiligen Geiſte ergriffen glaubt.) — 


Franklin ſah ſich eine Zeit lang unter dieſen ſtillen, ernſten 


Leuten um; aber da Niemand ſich um ihn kuͤmmerte und 
Alles ſchwieg, — fo ſchlief er am Ende, ermattet vor Ans 
ſtrengung und Nachtwachen, ein. Die Verſammlung trennte 
ſich wieder, ohne daß Einer geſprochen haͤtte, und Franklin 
würde wahrſcheinlich fortgeſchlafen haben, wenn nicht ein 
Nachbar ihn geweckt hätte. „Dies,“ ſagt Franklin, „war 
ſomit das erſte Haus, das ich in Philadelphia betrat,“ — 
oder vielmehr in welchem er ſchlief. 

Abermals begann er von Neuem ſeine planloſen Wande— 
rungen durch die Straßen von Philadelphia. Aufmerkſam 
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ſchaute er jedem Begegnenden in's Geſicht, bis er am Ende 
abermals auf einen jungen Quaͤker ſtieß, deſſen ganzes Weſen 
ihm Vertrauen erweckte. Dieſen bat er um Nachweis eines 
Nachtquartieres, und der gefaͤllige Mann fuͤhrte ihn ſelbſt in 
einen Gaſthof. Dort ließ Franklin ſich ein Mittagseſſen 
bringen, mußte aber viel von zudringlichen Fragen uͤber ſein 
Vorhaben und ſeine Perſon ausſtehen, aus denen er ſo viel ſchlie— 
ßen konnte, daß man ihn fuͤr einen davongelaufenen Burſchen 
halte; — und leider ſagte ja ſein boͤſes Gewiſſen daſſelbe. 

Nachdem Franklin gehoͤrig ausgeſchlafen hatte, kleidete 
er ſich ſo gut als es anging, um den Buchdrucker, an den er 
empfohlen war, Bradford den Juͤngern, aufzuſuchen, und 
er erhielt durch deſſen Vermittlung bei einem andern Buch— 
drucker, Namens Keimer, Arbeit. Franklin war froh, nur 
wieder Obdach und Brod gefunden zu haben. Er hatte wohl 
einſehen gelernt, daß es nicht blos ſehr unrecht ſei, die Aeltern 
heimlich zu verlaſſen, und eingegangene Verpflichtungen zu 
loͤſen, ſondern daß es in jedem Falle auch ſehr unklug ſei, 
aus der Heimath fortzulaufen und nicht zu wiſſen, wohin, 
und er war nur froh, daß man ihn nicht als Landſtreicher 
aufgegriffen und mit Schimpf und Schande wieder nach 
Hauſe transportirt hatte. Er machte keine großen Anſpruͤche, 
und die große Meinung, die er von ſich hatte, als er Boſton 
verließ, war durch die Erlebniſſe auf der Reiſe bedeutend 
herabgeſtimmt. Er hatte einſehen gelernt, daß es gar nicht 
ſo leicht ſei, ſein Fortkommen zu finden, und daß das groͤßte 
Hinderniß des Fortkommens fuͤr einen jungen Menſchen das 
iſt, daß fremde Leute, ſelbſt wenn er Etwas zu leiſten im 
Stande iſt, das eben nicht wiſſen! Wer wird gern ohne 
Empfehlungen einen jungen Menſchen, von der Landſtraße 
hinweg, in ſein Geſchaͤft nehmen, ehe er weiß, daß der Fremde 
ehrlich, arbeitſam und geſchickt iſt? — Auch unſerm Franklin 
fehlte dieſer Segen des vierten Gebots! — 

Keimer's Buchdruckerei war in ſchlechten Umſtaͤnden, 
und Franklin hatte bald weg, daß ſein Herr Principal 
zwar das Geſchaͤft ein wenig verſtehe, und mit dem Setzen 
der Schrift umzugehen wiſſe, in Handhabung der Buch— 
druckerpreſſe aber ganz unerfahren ſei. Zufaͤllig ward Frank— 
lin jetzt zu demſelben Herrn Read in Koſt gegeben, deſſen 
Tochter ihn bei ſeiner erſten Wanderung durch Philadelphia, 
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mit den drei Broden, kauend, an ihrer Hausthuͤre getroffen 
hatte, und da Franklins andere Kleidungsſtuͤcke unterdeſſen 
angekommen waren, ſo ſuchte er den erſten unguͤnſtigen Ein— 
druck wieder zu verwiſchen, indem er ſich in ſeinen beſſern 
Kleidern Herrn Read und feiner Tochter vorſtellte. —— 
Hier machte nun Franklin mancherlei Bekanntſchaften; 
aber immer ſuchte er mit ſolchen Leuten bekannter zu werden, 
von welchen er etwas lernen zu koͤnnen hoffte, wobei er willig 
jede gute Lehre annahm. So traf ſich's einmal, daß ein 
aͤlterer Mann der Stadt in ſeiner Bibliothek den Beſuch 
unſers Franklins annahm. Beim Weggehen zeigte ihm 
derſelbe einen kuͤrzern Ausweg durch einen engen Gang, uͤber 
welchem ein Querbalken war und rief ihm nach: „Buͤcke dich, 
buͤcke dich!“ — Franklin verſtand ihn nicht, bis er fuͤhlte, 
daß ſein Kopf gegen den Balken ſtieß. „Du biſt jung,“ 
ſagte der Alte, „und haſt die Welt noch vor dir; buͤcke dich, 
wenn du hindurch gehſt, und du wirſt manchem harten Stoß 
entgehen.“ „Dieſer, ſo in meinen Kopf hineingeſchlagene 
Rath,“ erzählt Franklin, „iſt mir wohl zu Statten gekom⸗ 
men, und oft dachte ich daran, wenn ich ſah, wie der Stolz 
gekraͤnkt ward, und wie Menſchen dadurch in's Ungluͤck ges 
riethen, daß ſie ihre Naſen zu hoch trugen.“ — e 
Auch unter den juͤngern Leuten ſuchte er mit ſolchen be— 
kannt zu werden, die, nicht in loſen Streichen, in Spielen 
und Trinken, ſondern in guten Buͤchern bewandert waren. 
Mit ihnen brachte er ſeine Abende auf die angenehmſte Weiſe, 
mit Leſen und Unterhaltung, hin, und hatte dabei den Vor— 
theil, daß er ſein Geld behielt, was Andre vertranken und 
verſpielten, und daß er bei ſeiner Maͤßigkeit ein ſehr zufriede— 
nes Leben fuͤhrte, indem er die Genuͤſſe, die er nach ſeinen 
Verhaͤltniſſen haben konnte, genuͤgſam genoß, ohne ſich nach 
dem zu ſehnen, was er nicht hatte und nicht haben konnte. 
Ueber dieſe Zufriedenheit ſpricht er ſich ſelbſt ſehr wahr aus: 
„Alle menſchlichen Verhaͤltniſſe haben ihr Unangenehmes; 
wir fuͤhlen nur das, was wir eben vor uns haben, fuͤhlen 
aber, und ſehen keineswegs das Unangenehme, das ſich an 
Andern, und in andern Verhaͤltniſſen auch vorfindet. Darum 
aͤndern wir auch hauͤfig und muͤhſelig, ohne etwas zu beſſern, 
ja verſchlimmern dadurch wohl gar unſern Zuſtand. In mei— 
ner Jugend fuhr ich einmal auf einer kleinen Schaluppe den 
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Delaware-Fluß hinab. Da wir feinen Wind hatten, fo muß: 
ten wir, als die Fluth um war, Anker werfen, und auf die 
naͤchſte warten. Die Hitze auf dem Schiff war entſetzlich, die 


Geſellſchaft mir fremd und nicht beſonders angenehm. Da 


erblickte ich nahe am Flußufer Etwas, das mir eine anmu⸗ 
thige, grüne Wieſe ſchien, in deren Mitte ein großer ſchattiger 
Baum ſtand, wo mir ſogleich einfiel, daß ich mich darunter 
ſetzen und leſen — (ein Buch hatte ich in der Taſche) und 
meine Zeit recht angenehm zubringen koͤnnte, bis die Fluth 
wieder eintraͤte. Ich vermochte alſo den Kapitain, mich an's 
Land zu ſetzen. Als dieß nun geſchehen war, fand ich, daß 
die Wieſe groͤßtentheils ein Sumpf war, worin ich, um zu 


meinem Baum zu gelangen, bis an die Kniee im Kothe 


waten mußte. Und noch ſaß ich nicht fuͤnf Minuten unter 
ſeinem Schatten, ſo ſetzten ſich die Muͤckenſchwaͤrmer mir auf 
die Beine, Haͤnde und in's Geſicht, daß ſie mir ſowohl Leſen 
als Ruhen unmoͤglich machten. So mußte ich denn nach 
dem Ufer zuruͤck und nach dem Bote rufen, mich wieder auf— 
zunehmen, wo ich nun die Hitze, die ich zu meiden geſucht 
hatte, und das Gelaͤchter der Geſellſchaft obendrein ertragen 
mußte.“ — 0 
Auf dieſe Weiſe ſuchte ſich Franklin Boſton und ſeine 
fruͤheren Verhaͤltniſſe, die bei allem Unangenehmen doch auch 
ihr Angenehmes hatten, weil er in der Mitte ſeiner Familie 
lebte, aus dem Sinn zu ſchlagen. Auch wußte dort Niemand, 
außer Freund Collins, wo Franklin hingekommen war. 
Zufaͤllig aber erfuhr ein Schwager Franklins, ein Schiffs— 
capitain, den jetzigen Aufenthalt Franklins, ſchrieb ihm, 
daß ſeine Aeltern ſehr bekuͤmmert uͤber ſein Fortgehen, aber 
ihm demungeachtet mit gleicher Neigung zugethan waͤren, und 
bat ihn, in die Heimath zuruͤckzukehren. Franklin antwor⸗ 
tete ſchriftlich, und der Zufall wollte, daß der Gouverneur der 
Provinz, Namens Keith, gerade bei dem Schwager Frank— 


lins fein mußte, als dieſer den Brief Franklins er— 
hielt. Der Gouverneur Keith las den Brief, in welchem 


Franklin klar und beredt die Gruͤnde auseinandergeſetzt 
hatte, weshalb er Boſton verlaſſen, und fand großes Gefal— 
len daran. Franklins Gewandtheit im ſchriftlichen Aus— 
druck ſchien ſchon guͤnſtigen Erfolg fuͤr ihn haben zu ſollen, 


— denn der Gouverneur kam wenige Tage darauf in Beglei⸗ 
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tung eines vornehmen Offiziers ſelbſt in Keimers Buch⸗ 
druckerei. Solche Beſuche waren etwas Seltenes und Kei— 
mer, der ſich beeilt hatte, dem vornehmen Herrn entgegen zu 
gehen, war vollends nicht wenig erſtaunt, als die Herrn nach 
dem jungen Franklin fragten. Der Gouverneur ging die 
Treppe hinauf, auf Franklin zu, und ſagte dem jungen 
Buchdrucker mit einer Artigkeit und Herablaſſung, wovon 
Franklin noch wenig erfahren hatte, ſo viele Schmeicheleien, 
daß Franklin ſowohl, wie ſein Principal, ganz verſteinert 
waren. Aber als der Gouverneur den Wunſch ausſprach, 
mit Franklin naͤher bekannt zu werden, ihm freundſchaft— 
liche Vorwuͤrfe machte, daß er ihn nicht aufgeſucht und ihn 
zuletzt einlud, im Gafthofe mit ihm und den ihn begleiten⸗ 
den Oberſten eine Flaſche Madeira zu trinken, — da war 
Keimer wie vom Blitze getroffen! | 

Franklin ließ ſich nicht lange bitten und fühlte ſich 
ungemein geſchmeichelt, als ihm der Gouverneur bei einem 
Glas Madeira den Vorſchlag machte, in Philadelphia eine 
Druckerei zu gruͤnden, wobei er demſelben ſeiner Unterſtuͤtzung, 
feines Schutzes verſicherte und verſprach, ihm alle öffentliche 
Druckſchriften bei dem Gouvernement zuzuweiſen. Die Ent⸗ 
gegnung Franklins, daß ſein Vater ihn ſchwerlich in einem 
folchen Unternehmen unterſtuͤtzen werde, wußte Keith da— 
durch niederzuſchlagen, daß er ſelbſt ihm ein Schreiben an 
ſeinen Vater mitzugeben verſprach, wenn Franklin, wie 
man ihm rieth, ſelbſt nach Boſton zuruͤckkehren wuͤrde. 

Franklin war geblendet von dieſen ſchmeichelhaften 
Vorſchlaͤgen, und als ihn der Gouverneur vollends zu Tiſche 
einladen ließ, fo nahm der Unerfahrene, Argloſe gern des an— 
geſehenen Mannes Leutſeligkeit, Herablaſſung und Freund— 
ſchaftlichkeit fuͤr baare Muͤnze, obſchon er nicht begreifen 
konnte, wie er gerade zu dieſer Ehre und Gnade gelangt 

Mit einem großen Schreiben des Gouverneurs verſehen, 
reiſte Franklin nach ſiebenmonatlicher Abweſenheit von der 
Heimath nach Boſton zuruͤck und ward von den Aeltern, die 
gar keine Nachricht von ihm erhalten hatten, da der Schwager 
noch nicht zuruͤckgekehrt war, mit großer Herzlichkeit willkom⸗ 
men geheißen. Nur der Bruder Jakob, dem Franklin am 
Meiſten unrecht gethan hatte, empfing ihn kalt. Franklin 
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ſuchte jenen in der Druckerei auf, und vielleicht wollte der juͤn⸗ 
gere Bruder, der auch ohne des älteren Hilfe fich fortgefun— 
den hatte, es dem ehemaligen Lehrherrn doch merken laſſen, 
daß er jetzt beffer gekleidet war, als ſonſt, fo lange er in feinen 
Dienſten geweſen; vielleicht that er ſich auf feinen ſelbſt er⸗ 
worbenen neuen, zierlichen Anzug, feine Taſchenuhr, feine 
mit fuͤnf Pfund Sterling gefuͤllte Boͤrſe, gar zu viel zu Gute. 
Kurz, die Aufnahme war nicht bruͤderlich, und nachdem Ja— 
kob den Bruder Benjamin von Kopf bis zu Fuß betrach— 
tet hatte, ſetzte er ſeine Arbeit wieder fort. 

Das verdroß jedenfalls unſern Benjamin, und als die 
Arbeiter in des Bruders Buchdruckerei ihn ausfragten, — da 
ſprach Benjamin mit fo hohem Lobe von Philadelphia 
und dem gluͤcklichen Leben, das ſie dort fuͤhrten, breitete ſo 
prahleriſch die Handvoll Silberſtuͤcke aus, die er aus der 
Taſche zog, unterließ nicht, ihnen ſeine neue Uhr zu zeigen, 
daß das Alles dem Bruder wohl verdrießen mußte. Als nun 
der Bruder fortfuhr, duͤſter und mißmuthig zu bleiben — ſo 
gab Franklin, — doch auch mit in der Abſicht, den Bruder 
zu aͤrgern, — den Arbeitern einen Schilling zu vertrinken, 
(er haͤtte allerdings in ſeiner Lage nicht noͤthig gehabt, mit 
dem Gelde groß zu thun) — und verabſchiedete ſich dann. 
Dieſer Beſuch hatte den Bruder ſehr gekraͤnkt, und er glaubte 
ſich dadurch ſo offen vor ſeinen Leuten verhoͤhnt zu ſehen, daß 
alle Ausſoͤhnungsverſuche, die namentlich der Mutter ſehr am 
Herzen lagen, vergebens waren. — Franklin hat noch 
in ſeinem Alter dieſen Fehler wenigſtens einigermaßen wie— 
der gut zu machen geſucht. Als ſich naͤmlich die Bruͤder nach 
vielen Jahren wieder ſahen, war Benjamin ein wohlhaben⸗ 
der, geachteter Mann, — Jakob — krank zum Tode. Die 
Feindſchaft war vergeffen. — Jakob bat Franklin, im Bor: 
gefuͤhl ſeines nahen Todes, ſich ſeines unmuͤndigen Sohnes 
anzunehmen, und Franklin verſprach's nicht blos, ſondern 
hielt es, und durch unſers Franklins uneigennuͤtzige Be— 
muͤhungen gelang es, daß der Sohn des Vaters Geſchaͤft 
. und fortfuͤhren konnte. Doch das geſchah 

paͤter! — 

Jetzt hatte aber auch bei dem Vater das Schreiben des 
Gouverneurs nicht die gewuͤnſchten Erfolge. Der alte vor— 
ſichtige Seifenſieder ſchien zwar einigermaßen daruͤber zu 
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erſtaunen, aber er meinte, Keith muͤſſe gar wenig Ueberle⸗ 
gung haben, daß er einen ſo jungen Menſchen von ſiebzehn 
Jahren ein eignes Geſchaͤft wolle beginnen laſſen. Der 
Schwager Kapitain, der unterdeſſen angekommen war, ſetzte 
zwar dem Vater tuͤchtig zu, daß er auf Franklins Plaͤne 
eingehen ſollte, aber der alte Joſias meinte, das ganze Vor⸗ 
haben ſei Unſinn und verweigerte ſeine Zuſtimmung und 
Geldunterſtuͤtzung auf's Beſtimmteſte. Dennoch dankte er in 


einem Brief dem Gouverneur auf's angelegentlichſte fuͤr das 
- feinem Sohne bewieſene Wohlwollen. Weiter war von dem 
vorſichtigen Vater Nichts zu erlangen; er mochte vielleicht auch 


denken, daß mit vornehmen Herrn nicht gut Kirſchen eſſen ſei. 
Auch Benjamins Fleiß und Sparſamkeit lobte er und ver- 
ſprach, ſpaͤter ihm unter die Arme zu greifen, wenn er zu reife: 
rem Alter gekommen waͤre und ſich durch Beharrlichkeit und 
weiſe Sparſamkeit ſelbſt ſo viel zuruͤckgelegt haben wuͤrde, um 
ein Geſchaͤft zu begruͤnden. | 


Mit dieſem guten Rath und einigen kleinen Geſchenken 
von Vater und Mutter mußte Franklin wieder abreiſen, 
dießmal wenigſtens nicht ohne Zuſtimmung und Segen ſeiner 
Aeltern, da jetzt an eine Verſoͤhnung der Bruͤder nun einmal 
nicht zu denken war. Unterwegs legte das Schiff in New⸗ 
port an; Franklin ſuchte daſelbſt ſeinen Bruder John auf, 
der ihn ſehr freundlich aufnahm. Ein Freund des Bruders, 


Namens Vernon, bat Franklin bei dieſer Gelegenheit, für 


ihn eine Forderung von ungefaͤhr 36 Pfund Sterling in 
Pennſylvanien einzukaſſiren, und das Geld in Verwahrung 
zu behalten, bis er weitere Beſtimmung daruͤber getroffen 
haben werde. — Wir werden ſpaͤter ſehen, daß Franklin 
ſelbſt dieſes Vertrauens noch nicht werth war! — 


Unterwegs kam Franklin in Verſuchung, mit einigen 
luſtigen Frauenzimmern der Reiſegeſellſchaft nähere Verbin— 
dungen anzuknuͤpfen, wenn ihn nicht eine ernſte und verſtaͤn⸗ 
dige Quaͤkerin von dieſem Umgange abgehalten hätte. Gluͤck— 
licher Weiſe folgte Franklin dieſem Rathe; denn die Dame 
hatte recht; und als man in New-Pork ankam, vermißte der 
Capitain mehrere ſilberne Loͤffel und andre Sachen, die man 
nach angeſtellter Hausſuchung bei den ohnehin in ſchlechtem 
Rufe ſtehenden Maͤdchen fand. — 
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In New⸗York traf Franklin feinen Freund Collins, 
der ihn begleiten wollte, und voraus gereiſt war. In Bo⸗ 
ſton waren beide ehedem die beſten Freunde und unzertrenn— 
lichen Genoſſen geweſen, hatten zuſammen Buͤcher geleſen, 
und namentlich hatte Franklin viel von den mathematiſchen 
Kenntniſſen ſeines Freundes profitirt. „Er war,“ ‚erzählt 
Franklin, „damals ein nüchterner und fleißiger Junge; 
ſeine Kenntniſſe hatten ihm die allgemeine Achtung erworben, 
und er ſchien zu verſprechen, einſt keine gewoͤhnliche Rolle in 
der Geſellſchaft zu ſpielen. Waͤhrend meiner Abweſenheit 
hatte er ſich aber leider das Branntweintrinken angewoͤhnt, 
und ich hoͤrte ſowohl von ihm ſelbſt, als von Andern, daß er 
ſich ſeit feiner Ankunft in New-York jeden Tag berauſcht 
und eine ſehr ausſchweifende Lebensweiſe gefuͤhrt hatte. Er 
hatte ſich auch dem Spiele hingegeben, und all ſein Geld ver⸗ 
loren, ſo daß ich genoͤthigt war, ſeine Rechnung im Gaſthofe 
zu bezahlen und ihn noch auf der Reiſe zu erhalten; — eine 
Buͤrde, die mir ſehr laͤſtig fiel.“ — 

Franklin, wie Collins, hatten eine ſehr anſehnliche 
Bücherfammlung bei ſich, und da die gelehrten Reiſenden und 
die Buͤcher damals ſeltener als jetzt waren, ſo bat der Gou— 
verneur von New- Mork den Kapitain, die Buͤcherbeſitzer zu 
ihm zu bringen. Franklin ging und haͤtte ſeinen Freund 
Collins gar gern auch mitgenommen, wenn derſelbe nicht 
— betrunken geweſen waͤre. — Wie wohl that dem armen 
Jungen das Wohlwollen eines ſo angeſehenen Mannes, der 
ihn artig aufnahm, ſeine Bibliothek zeigte, und ſich mit ihm 
uͤber Buͤcher und Schriftſteller unterhielt! — Schon wieder 
ein Nutzen des Buͤcherleſens! — 

Jetzt ging Franklins Geld auf die Neige. Collins 
beſaß auch Nichts, und ſo ließen ſich leider die beiden Juͤng⸗ 
linge verleiten, das Geld Vernons anzugreifen. Ohne 
daſſelbe haͤtten ſie ihre Reiſe gar nicht fortſetzen koͤnnen. Es 
war freilich fremdes, anvertrautes Geld, und Franklin mag 
wohl mit ſchwerem Herzen das erſte Geldstück ausgegeben 
und gefuͤhlt haben, daß dieſe Unredlichkeit fuͤr ihn eine Quelle 
vieler Unanehmlichkeiten werden koͤnne. Das zeigte ſich auch 
recht bald. Da Franklin das Geld einmal fuͤr ſich ange— 
riſſen hatte, ſo machte auch Collins darauf Anſpruͤche, und 
Franklin wagte nicht, ihn zuruͤck zu weiſen. Da nun leider 
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Collins Hoffnungen fehl ſchlugen . (er ſuchte als Kauf- 
mannsdiener eine Anftellung; aber die Empfehlungsbriefe, die 


er mit ſich trug, verhalfen ihn nicht dazu, weil des Empfoh— 


lenen Ausſehen, ſein Betragen, die Branntweinduͤnſte, die 
von ihm aufſtiegen, ihn eben durchaus nicht empfehlen moch⸗ 
ten —) ſo wohnte und lebte Collins auf Franklins Ko— 
ſten von Vernons Gelde. Sobald er eine Stelle erhalten 
wuͤrde, wollte er das Geld zuruͤckbezahlen; aber Franklin 
zweifelte damals ſchon, ob der Trunkenbold je eine Stelle er⸗ 
halten wuͤrde, und je mehr er ihm gab, deſto baͤnger ward es 
ihm, woher er das verthane Geld wieder erſetzen ſollte! Das 
bei ließ Collins nicht von ſeiner uͤbeln Gewohnheit und 
zeigte ſich in jeder Hinſicht als einen Menſchen, der Andre 
fuͤr ſich arbeiten und ſorgen laſſen wolle. — „Einſt,“ ſo er⸗ 
zaͤhlt Franklin in ſeinem Leben, „einſt machten wir in Ge⸗ 
ſellſchaft andrer jungen Leute auf dem Delaware eine Spa: 
zierfahrt in einem Boote, und als die Reihe zu rudern an 
Collins kam, weigerte er ſich deſſen. „Ihr ſollt fuͤr mich 
rudern,“ ſagte er, „bis wir nach Hauſe kommen.“ — „Nein,“ 
erwiederte ich, „wir werden nicht fuͤr dich rudern.“ „Ihr 


müßt,” ſagte er, „oder ihr koͤnnt die ganze Nacht auf dem 


Waſſer zubringen, wie es euch gefällt.” — „Laßt uns ru⸗ 
dern,“ riefen die Uebrigen, „was hat's zu ſagen, ob er uns 
hilft oder nicht.“ — Da ich aber ſchon wegen ſeines fruͤhern 
Betragens uͤber ihn erzuͤrnt war, ſo beharrte ich auf meiner 
Weigerung. Er ſchwur hierauf, daß er mich rudern lehren 
wolle, oder er werde mich aus dem Boote werfen, und damit 
ging er auf mich los. Ich kam ihm aber zuvor, und ſobald 


ich ihn erreichen konnte, nahm ich ihn beim Kragen, und 


ſtuͤrzte ihn kopfuͤber in den Fluß. Ich wußte, daß er ein 


guter Schwimmer, und daß fuͤr ſein Leben nichts zu fuͤrchten 


war. Ehe er wieder auftauchen konnte, hatten uns einige 
Ruderſchlaͤge aus ſeinem Bereiche gebracht, und ſo oft er 
das Boot wieder erreicht hatte, fragten wir ihn, ob er rudern 
wolle, indem wir ihn mit den Rudern auf die Haͤnde klopf— 
ten, daß er ſeinen Halt fahren laſſen mußte. Er war vor 
Wuth dem Erſticken nahe, weigerte ſich aber demungeachtet 
das verlangte Verſprechen zu leiſten. Da wir am Ende bes 
merkten, daß ſeine Kraͤfte nahe zu erſchoͤpft waren, ſo zogen 
wir ihn in das Boot herein, und fuͤhrten ihn am Abend 
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voͤllig durchnaͤßt nach Hauſe. Nach dieſem Abenteuer trat 
die groͤßte Kaͤlte zwiſchen uns ein.“ — N i 

Bald darauf ward Collins Hofmeifter für die Kinder 
eines angeſehenen Herrn in Barbados; — er ging fort, 
mit dem Verſprechen, ſeine Schuld von ſeinem erſten Gehalte 
zu bezahlen; — aber Franklin hat nie wieder etwas von 
ihm gehoͤrt! — 


So hatte ſich Franklin dadurch, daß er das ihm an⸗ 


vertraute Geld leichtſinnig angegriffen hatte, in eine Menge 
von Verlegenheiten geſtuͤrzt und nachhaltige Sorgen ſich be⸗ 
reitet. Er ſelbſt erkennt das freimuͤthig an. — „Die Ver— 
letzung des von Vernon in mich geſetzten Vertrauens,“ ſagt 
er, „war einer der erſten großen Irrthuͤmer meines Lebens, 
und es iſt ein Beweis, daß mein Vater nicht Unrecht hatte, 
wenn er mich noch fuͤr zu jung hielt, um einem wichtigen Ge— 
ſchaͤfte vorzuſtehen!“ — - 
Franklin hatte den Brief feines Vaters an den Gou— 
verneur abgegeben. Dieſer hielt die Vorſicht des Alten für 
uͤbertrieben, und da er leider die Gewohnheit hatte, nur in 
Verſprechungen, die ihn ſelbſt nichts koſteten, freigebig zu 
fein, fo verſprach er dem Franklin, ſelbſt das Geld zur Er: 
richtung einer Druckerei herzugeben. Nun wußte zwar gar 
Mancher in Philadelphia, daß Keith ein im Verſprechen 
ſehr freigebiger, im Halten ſehr karger Mann ſei; — Frank⸗ 
lin aber wußte das nicht, und da Alles im Geheimen betrie— 
ben wurde, ſo konnte Niemand unſern Franklin warnen. 
Der junge zutrauliche Mann konnte in die Redlichkeit des 
vornehmen Herrn, der ihm ſeine Freundſchaft ſo ungeſucht 
angetragen hatte, kein Mißtrauen ſetzen, und Franklin 
hielt denſelben fuͤr den beſten Menſchen von der Welt! — 
Der Gouverneur mochte aber doch fuͤrchten, Franklin wuͤrde 
ihn mit der verheißenen Geldunterſtuͤtzung zur Anſchaffung 
von Drucklettern und Preſſen beim Wort halten; — er bere— 
dete alſo den jungen unerfahrenen Juͤngling, lieber ſelbſt nach 
London zu reiſen, weil man dort Alles billiger kaufe, und 
gute Geſchaͤftsverbindungen anknuͤpfen koͤnne. Natürlich er: 
fuhr auch von dieſen Verhandlungen Niemand Etwas. — 


Auch Franklins Prinzipal, Keimer, hatte durchaus 


keinen Verdacht, und hatte zu dieſer Zeit gerade die aben— 


teuerlichſten Gedanken. Er wollte eine religioͤſe Secte gruͤn⸗ 
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den und forderte Franklin auf, mit ihm gemeinfchaftliche 
Sache zu machen. Er, ſo war ſein Plan, wollte predi⸗ 
gen, Franklin aber ſollte die Gegner mit Gründen wieder- 
legen. Es ſcheint, als wenn Keimer wohl ſo etwas von 
einem Betrüger an ſich gehabt haben möchte. — Er ruͤhmte ſich 
uͤbernatuͤrlicher Eingebungen, wußte aber keinesfalls was er 
wollte, und war ein ſo beſchraͤnkter Kopf, daß er nicht be⸗ 
merkte, wie Franklin ihn zum Beſten hatte und gar nicht 
ſelten auf feine Weiſe verſpottete. — a 

V Als er mir,“ ſo erzaͤhlt Franklin ſelbſt, „ſeine Ans 
ſichten auseinanderſetzte, fand ich eine Menge Abgeſchmackt⸗ 
heiten darin, die ich alle verwarf, ob er ſich gleich erbot, da⸗ 
gegen einige meiner Anſichten aufzunehmen. Keimer trug 
ſeinen Bart ungeſchoren, wie Moſes in einer Stelle ſagt: 
„Du ſollſt die Spitzen deines Bartes nicht beſchaͤdigen,“ 
Gleicherweiſe beachtete er die Feier des Sabbaths; — dies 
ſchienen ihm zwei weſentliche Punkte. Ich war gegen 
beide, verſprach ihm jedoch, beide anzunehmen, wenn er ſich 
zum Enthalten von thieriſcher Nahrung bequemen wolle. 
„Ich zweifle,“ ſagte er, „„ob dieß meine Conſtitution zu 
ertragen vermag.“ Ich verſicherte ihm aber, daß er ſich 
im Gegentheil dabei beſſer befinden wuͤrde. Er war ein großer 
Schwelger, und ich verſprach mir großen Spaß davon, ihn 
recht auszuhungern. Er ſagte es mir endlich unter der Be⸗ 
dingung zu, daß ich ihm Geſellſchaft leiſte, und wir ſetzten es 
in der That drei Monate lang fort. Eine Frau aus unfrer 
Nachbarſchaft bereitete und brachte uns unſte Speiſen, und 
ich gab ihr ein Verzeichniß von vierzig Gerichten, unter denen 
ſich weder Fleiſch noch Fiſche befanden. Dieſer Einfall kam 
mir um ſo mehr zu gut, als ich dabei meine Rechnung fand, 
denn die ganzen Koſten unſrer Lebensweiſe uͤberſtieg woͤchent⸗ 
lich nicht achtzehn Pence. Ohne die geringſte Beſchwerde 
ſetzte ich meine Pflanzenkoſt fort, während Keimer ſchrecklich 
darunter litt. Erſchoͤpft von dem Verſuche, ſeufzte er nach 
den Fleiſchtoͤpfen Aegyptens. Endlich konnte er es nimmer 
auszuhalten, er beſtellte ein gebratenes Ferkel, und lud mich 
und zwei unſrer weiblichen Bekannten dazu ein; da aber 
das Ferkel ein wenig zu früh fertig wurde, fo konnte er der 
Verſuchung nicht widerſtehen und aß es ganz allein auf, ehe 
wir ankamen.“ — — i | 
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Während dieſer Vorgänge hatte Franklin auch in dem 
Hauſe ſeines Koſtherrn Read genauere Bekanntſchaft mit der 
Tochter des Hauſes gemacht, — (derſelben, welche der junge 
Burſche auf feiner Wanderung durch Philadelphia mit ſei⸗ 
nen drei Broden ſo komiſch aufgefallen war), Franklin 
glaubte, daß das Maͤdchen, das er wegen ſeiner guten Eigen⸗ 
ſchaften ſchon laͤngſt hochachtete, ſeine Neigung erwiedere, und 
bat die Mutter foͤrmlich um ihre Einwilligung zur Verheira⸗ 
thung. Aber Beide waren noch ſehr jung, kaum achtzehn 
Jahr, und die vernünftige Mutter meinte, es ſei kluͤger, die 
Brautſchaft jetzt nicht zu erklaͤren, da Franklin im Begriff 
ſtand, eine große Reiſe zu unternehmen. Wenn er zuruͤckkeh⸗ 
ren und ſein eignes Geſchaͤft beginnen werde, dann ſei Zeit 
dazu. Die Frau hatte allerdings Recht, freilich aber ſchien 
den jungen Leuten dieſe Beſorgniß ungegruͤndet! — 

Daneben hatte Franklin auch mit einigen andern Maͤn⸗ 
nern vertraute Freundſchaft geſchloſſen; ſie laſen, dichteten, 
ſchriftſtellerten zuſammen und hatten manche abenteuerliche 
Ideen. Von einem, Namens Osborn, erzaͤhlt Franklin 

z. B. ſelbſt: „Wir hatten feſt miteinander ausgemacht, daß, 
wer von uns zuerſt ſterben ſollte, (wenn es moͤglich ſei,) zu 
dem Ueberlebenden zuruͤckzukehren, ihm einen freundſchaft⸗ 
lichen Beſuch machen, und ihm erzaͤhlen ſollte, wie es in der 
andern Welt ausſaͤhe; — — er hat aber fein Verſprechen 
nicht erfüllt!” — Leider war namentlich der Eine dieſer Freunde, 
Namens Ralph, ein zwar talentvoller Mann, aber ziemlich 
ohne alle Religion, und Franklin ſollte namentlich auch 
durch ihn ſelbſt erfahren, daß, wo die Religioſitaͤt fehlt, es auch 
mit der Moralitaͤt nicht weit her iſt- — Dieſer Ralph wollte 
unter dem Vorwande, eine Geſchaͤftsreiſe nach England ma— 
chen zu muͤſſen, Franklin begleiten; — er verließ Weib und 
Kind in Amerika, und erſt in England erfuhr Franklin, 
daß er die Abſicht habe, nie wieder nach Amerika zuruͤckzu⸗ 
kehren! — Wir werden ſpaͤter ſehen, wie ſchlecht er auch 
gegen Franklin handelte. 

Endlich war die Zeit gekommen, wo das damals noch ein⸗ 
zige Paketboot nach England abging, und nachdem Frank- 
lin noch mit Miß Read das Geluͤbde der Treue gewechſelt, 
verließ er Philadelphia. — 
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Der Gouverneur hatte ihn hauͤfig zu ſich kommen laſ— 
ſen, und ihm Empfehlungsſchreiben und Kreditbriefe nach 
England verſprochen; aber ſo oft Franklin beſtimmter⸗ 
maßen kam, um ſie abzuholen, vertroͤſtete ihn jener ſtets auf 
den folgenden Tag. Endlich war das Schiff ſegelfertig; 
Franklin ſollte zur See gehen, und hatte noch keine Briefe! 
Sein ganzes Unternehmen hing davon ab, wovon haͤtte er in 
London ſich ſollen Lettern und Preſſe verſchaffen? Er ging 
nochmals zum Gouverneur, — vergebens! — Dieſer ſelbſt 
war nicht zu ſprechen, aber ſein Sekretair verſicherte dem 
Franklin, daß der Gouverneur ſelbſt an den Hafen kommen 
und Franklin unbezweifelt die Briefe uͤbergeben werde. 

Das Schiff warf in New-Vork Anker. Richtig, — 
unſer Gouverneur war angekommen, und Franklin begab 
ſich ſtracks in deſſen Wohnung. Aber er ward nicht vorges 
laſſen; „der Herr Gouverneur ſei zu beſchaͤftigt,“ hieß es, 
„aber er werde unfehlbar die Briefe an Bord des Schiffes 
ſenden und laſſe Franklin gluͤckliche Reife wuͤnſchen.“ — 
Wohl oder uͤbel mußte Franklin ohne Briefe wieder 
abziehen; aber immer noch hatte er keinen Verdacht; und als 
vollends ein Officier des Gouverneurs an Bord des Schiffes 
kam und Franklin verſicherte, daß er die Briefe des Gouver— 
neurs an Bord gebracht habe, ſo war Franklin ſchon faſt 
beruhigt. Dennoch fragte er den Kapitain nach den Papieren; 
da aber dieſer ſagte, daß das Briefpacket zwar da ſei, jetzt 
aber nicht geöffnet werden koͤnne, er ihm aber, noch ehe fie. 
nach England kaͤmen, dieſelben ausſuchen laſſen werde, ſo 
ſetzte Franklin beruhigt ſeine Reiſe fort. — 


Viertes Kapitel. 
Franklins erſte Reiſe nach London als Buchdrucker. 
Als man in der Themſe angelangt war, und der Kapi— 


tain ſeinen Briefbeutel oͤffnete, — war fuͤr Franklin nicht 
ein einziger Brief vorhanden. Vergebens durchſtoͤberte er das 
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ganze Packet nach des Gouverneurs Briefen; — nicht ein 
einziger war an ihn uͤberſchrieben, oder ſeiner Beſtellung an⸗ 
vertraut! — Franklin war betrogen! — — Erſt in Eng⸗ 
land ſteckte man ihm ein Licht uͤber Keiths Charakter auf 
und lachte uͤber Franklins Leichtglauͤbigkeit, der geglaubt 
hatte, der Gouverneur koͤnne ihm Kreditbriefe mitgeben, da 
er doch ſelbſt keinen Kredit haͤtte! — Der Gouverneur, weil 
er wenig zu verſchenken hatte, war, um Jedermann zu gefal⸗ 
len, deſto freigebiger mit Verſprechungen, und hatte ſo den 
armen, unerfahrnen Juͤngling auf ſo grobe Weiſe getauͤſcht! 

Ohne Bekannte, ohne Empfehlung, ohne Geld ſtand der 
Juͤngling allein in dem ungeheuren London. — Dennoch 
machte er durch einen zufaͤllig geoͤffneten Brief die Bekannt⸗ 
ſchaft eines Mannes, der ihm ſeine Freundſchaft ſchenkte, und 
ſpaͤter von großem Nutzen war. — 

Franklin ſuchte und fand auch bald Beſchaͤftigung in 
einer Druckerei. Er haͤtte ſich hier vielleicht etwas zuruͤck⸗ 
legen koͤnnen, wenn nicht ſein ganz mittelloſer Freund Ralph 
ſein Verdientes theils haͤtte verzehren helfen, theils abgeborgt 
haͤtte. Schauſpiele und Beluſtigungen erhielten beide junge 
Maͤnner in einem beſtaͤndigen Taumel, und wie Ralph Frau 


und Kinder in Amerika ganz vergeſſen zu haben ſchien, ſo 


vergaß auch Franklin ſeine Verpflichtungen gegen ſeine 
Braut. Nur einen einzigen kalten Brief hatte er ihr ge— 
ſchrieben und ſie darin blos benachrichtigt, daß er nicht ſobald 
zuruͤckkehren würde. — „Dieß war,“ ſagt Franklin ſelbſt, 
„ein zweiter großer Fehler in meinem Leben, den ich zu ver⸗ 
beſſern wuͤnſchte, wenn ich meine Laufbahn noch einmal zu 
beginnen haͤtte.“ — | 

Zufällig hatte Franklin um dieſe Zeit das Buch eines 
irreligioͤſen Schriftſtellers zu ſetzen, das voll Spott gegen die 
chriſtliche Religion war. Der darin ausgeſprochene Unglaube 
ſteckte unſern Franklin an, welcher, wie wir wiſſen, ohne— 
dem zu Religions-Spoͤttereien geneigt war. Franklin war 
allerdings auch damals nicht ohne Religion; aber er dachte 
doch uͤber die Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion und die 
kirchlichen Andachtsuͤbungen auch ſchon früher nicht fo, wie es 
recht geweſen waͤre. Jetzt ließ er ſich ſelbſt verleiten, eine 
Schrift in demſelben Sinne zu ſchreiben und zu drucken, 
deren Grundſaͤtze ſein ehrenwerther Principal „abſcheulich“ 
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nannte, und von denen abzuſtehen er ihn ernſtlich bat. — 
„Der Druck dieſes Werkes,“ bekennt Franklin in ſeiner 
Lebensbeſchreibung, „war ein weiterer Fehler in meinem Le⸗ 
ben.“ Und die irrigen religioͤſen Anſichten blieben, wie Frank- 
lin ſelbſt geſteht, nicht ohne Einfluß auf ſein Leben. — Sein 
Freund Ralph naͤmlich hatte ein Liebesverhaͤltniß mit einer 
Modehaͤndlerin angeknuͤpft und war, um ſie heirathen zu 
koͤnnen, ein Landſchulmeiſter geworden. Unterdeſſen war feine 

Geliebte in London zuruͤckgeblieben, und durch Verluſt ihrer 
Kundſchaft oͤfters in Noth gerathen. Sie wendete ſich deß— 
halb vertrauensvoll an den Freund ihres Geliebten, an Frank— 
lin, und dieſer borgte ihr, um ſie aus der Verlegenheit zu 
ziehen, alle ſeine Erſparniſſe. Aber unſer Franklin war ein 
ſehr eigennüßiger Nothhelfer und verlangte mehr dafür, als 
die Frau ihm mit gutem Gewiſſen gewaͤhren konnte. Frank— 
lin erzaͤhlt ſelbſt: „Meine Neigung zu ihr war ein wenig zu 
groß, und da zu jener Zeit meine Begriffe von Reli— 
gion ziemlich locker waren, ſo ließ ich mich hinreißen, mir 
ihre duͤrftige Lage zu Nutzen zu machen und mir Freiheiten 
zu erlauben (ein weiterer Irrthum in meinem Leben), welche 
ſie mit verdienter Verachtung zuruͤckwies.“ — Freund Ralph 
erfuhr natürlich des Freundes unwuͤrdiges Betragen, und es- 
erfolgte ein Bruch; ja Ralph glaubte dadurch auch ſeiner 
Verpflichtungen gegen Franklin enthoben zu fein. — Be— 
ſchaͤmt mußte Franklin geſtehen, daß er das Vertrauen des 
Freundes mißbraucht habe; — Ruͤckzahlung der Ralph ge— 
machten Vorſchuͤſſe durfte er nun gleich gar nicht erwarten — 
Hund es war das zwar eine kleine, aber um ſo gerechtere 
— 5 je leichtfertiger damals Franklin uͤber ſein Vergehen 
dachte! — — f 

Franklin fuͤhlte ſelbſt, wie vielen Grund an dieſer ſitt— 
lichen Verirrung fein Unglaube gegeben habe, und er- ſpricht 
ſich uͤber ſeine damaligen Grundſaͤtze ſelbſt in ſeinem Alter, 
als er ſein Leben beſchrieb, ſehr mißbilligend aus: 

„Meine Aeltern hatten mir frühzeitig religioͤſe Gefin- 
nungen einzupraͤgen geſucht, und von meiner Kindheit an 
wurde ich nach den Grundſaͤtzen des Calviniſtiſchen Glau— 
bensbekenntniſſes zur Gottesfurcht angehalten. Kaum hatte 
ich jedoch mein funfzehntes Jahr erreicht, als ich, nachdem zu⸗ 
erſt in Folge deſſen, was ich geleſen hatte, verſchiedene Zwei— 
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fel über manche Glaubensſaͤtze in mir entſtanden waren 
an der Offenbarung ſelbſt zu zweifeln begann.“ — Einige 
Schriften erſchuͤtterten ſeinen Glauben ganz, ſo daß er zuletzt 
nur noch an Gott glaubte. — „Meine Beweisgruͤnde bekehr⸗ 
ten auch andre junge Leute, beſonders Collins und Ralph. 
Als ich jedoch in der Folge daruͤber nachdachte, wie uͤbel 
beide, ohne die geringſten Gewiſſensbiſſe, an mir ge⸗ 
handelt hatten; als ich das Benehmen Keiths, ebenfalls 
eines Freidenkers, und meine eigne Handelsweiſe gegen 
Vernon und Miß Read in Erwaͤgung zog, die mir zuwei— 
len viel Unruhe verurſachte, kam ich auf den Gedanken, daß 
dieſe Lehre, wenn auch wahr, doch nicht von großem Nutzen 
ſei!“ (— Wie ſehr tauͤſchte ſich doch Franklin, — als wenn 
Etwas wahr ſein koͤnnte, was nicht zugleich gut und nuͤtz⸗ 
lich iſt! Das Wahre, Goͤttliche iſt ſtets zugleich das Vor⸗ 
theilhafteſte!) — „Ich fing an, eine weniger guͤnſtige Mei⸗ 
nung von meiner in London verfaßten Flugſchrift zu hegen.“ “) 
— „Mit einem Worte,“ faͤhrt er fort, „ich kam am Ende zu 
der Ueberzeugung, daß Wahrheit, Rechtſchaffenheit und 
Aufrichtigkeit der Menſchen unter ſich von der auͤßerſten 
Wichtigkeit fuͤr ihr Lebensgluͤck ſeien, und ich ſchrieb es auch in 
mein Tagebuch, fie, fo lange ich lebte, in Ausübung zu brin⸗ 
gen.“ 8 

= Später ſchreibt er daruͤber an einen Freund: — „Sie 
fie Ihre Perſon mögen es bequem finden, ohne den Bei⸗ 
ſtand der Religion tugendhaft zu leben, weil Sie einen deut: 
lichen Begriff von den Vortheilen der Tugend und den Nach⸗ 
theilen des Laſters und hinlaͤnglich kraͤftige Entſchloſſenheit 
haben, gemeinen Verſuchungen zu widerſtehen. Bedenken 
Sie aber, wie viel es ſchwache und unwiſſende Maͤnner und 
Frauen, unerfahrne, unbeſonnene junge Leute beiderlei Ge— 
ſchlechts giebt, welche religioͤſer Beweggruͤnde beduͤrfen, um 
vom Laſter abgehalten zu werden, um ihre Tugend zu 
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1) Er hatte in dieſer Schrift nämlich beweiſen wollen, daß es auf der 
Welt kein Uebel, und eigentlich auch keine Tugend und kein Laſter gebe, ſon⸗ 
dern daß man das nur ſo willkürlich angenommen habe. Damals zwar hatte 
er das mit vielen Gründen bewieſen und war wirklich ſelbſt davon über⸗ 
zeugt geweſen; ſpäter überzeugte er ſich, daß mehrere ſeiner damals aufge— 
ſtellten Gründe doch wohl falſch ſein möchten, und das ganze Schriftchen 
kam ihm gar nicht mehr ſo tadellos vor, wie ehedem. 


43 


kräftigen, und die religioͤſen Beweggruͤnde auch in der Aus⸗ 
uͤbung gebrauchen, bis die Tugend ihnen zur Fertigkeit wird, 

welches die Hauptſache zu ihrer Sicherung iſt! Und viel⸗ 
leicht danken Sie ſelbſt urſpruͤnglich (unbewußt) Ihrer reli⸗ 
gioͤſen Erziehung, die Fertigkeit in der Tugend, weßhalb- Sie 
Sich jetzt ſelbſt achten. — Bedenken Sie — wenn die Men: 
ſchen ſchon mit Religion ſo ruchlos ſind, was wuͤrden ſie 
erſt ohne fie fein! Es wäre undankbar, feine Männlichkeit 
dadurch zu beweiſen, daß man ſeine Mutter ſchlaͤgt.“ 

Wenn wir auch aus alledem ſehen, daß Franklin 
ſelbſt nicht blos von dem Werthe der Tugend durchdrungen 
war, ſondern auch die Religion fuͤr etwas ſehr Werthvolles 
hielt, ſo meinte doch er, fuͤr ſich ſelbſt, bei ſeiner Rechtlich⸗ 
keit, bei ſeinen guten Grundſaͤtzen der Religion nicht, oder 
doch weniger, zu beduͤrfen. Hierbei vergaß er zuerſt, daß 
doch dieſelben chriſtlichen Offenbarungslehren, welche er be⸗ 
zweifelte, in ihm jedenfalls die guten Grundſaͤtze, die er hatte, 
befeſtigt, wenn nicht erzeugt hatten; er vergaß, daß auch die 
chriſtliche Erziehung frommer Aeltern ihn groͤßtentheils zu 
dem gemacht hatte, was er war. Und nun that er ſelbſt, 
was er an Andern tadelte, „die ihre Maͤnnlichkeit dadurch 
beweiſen wollen, daß ſie undankbar ihre Mutter ſchlagen“: 
er beſtritt undankbar die chriſtliche Religion, die doch offenbar 
gar manche ſeiner Ueberzeugungen, wie eine Mutter, ins Leben 
gerufen, genaͤhrt und befeſtigt hatte! Und doch weiß er ſich 
uͤber ſich ſelbſt nicht Rechenſchaft zu geben; doch geſteht er 
geradezu: „er wiſſe ſelbſt nicht, ob feine eigne Ueberzeugung, 
oder die goͤttliche Vorſehung, oder ein ſchuͤtzender Engel, oder 
die Umſtaͤnde ihn vor aller Unſittlichkeit und grobem und 
freiwilligem Unrechte geſchuͤtzt habe.“ — Wir ſehen hieraus, 
daß Franklins Selbſttauͤſchung noch weiter ging; er ver- 
gaß ſogar der thatſachlichen Verirrungen, die er ſelbſt 
als Folgen ſeiner Irrligioſitaͤt anerkannt hatte! Er vergaß, 
daß er trotz feiner gebildeten Vernunft, trotz feiner „deutlich— 
ſten Begriffe von den Vortheilen der Tugend und den Nach⸗ 
theilen des Laſters“ doch eben in ſich allein „nicht Entſchloſſen— 
heit genug gehabt hatte, um gemeinen Verſuchungen zu ent⸗ 

gehen.“ — Die Religion Jeſu wuͤrde ihm nicht blos dieſe 
Entfchloffenheit gegeben oder doch erleichtert haben, ſondern 
ſie wuͤrde ihn auch zur Erkenntniß gebracht haben, daß das 
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ſchon ein weiteres Unrecht ſei, ſich für gut zu halten, waͤh⸗ 
rend man es doch nicht iſt. Die Religion Jeſu wuͤrde das 


Suͤndenbewußtſein hervorgerufen und ihn, beſſer als die felbft- 
gemachte Tugendlehre, überzeugt haben, daß er von frei— 


willigem Unrechte keineswegs frei geblieben ſei. Es war 


ja ſein freier Wille, daß er dem Bruder davonlief und den 
Contract brach; Vernons Geld angriff; ſeine Braut ver— 
gaß; ſeines Freundes Vertrauen tauͤſchte und deſſen Braut 
unziemliche Antraͤge machte; mit irreligioͤſen Grundſaͤtzen ſeine 
Freunde anſteckte, und ſie durch Schriften verbreitete. — 
Wenn bei allen dieſen eingeſtandenen Fehlern Franklin 
dennoch Obiges behauptet, und hinzuſetzt: „Die Irrthuͤmer, 
in die er verfallen, waͤren entweder die unfreiwilligen Folgen 
ſeiner eignen Unerfahrenheit, oder der Unredlichkeit Andrer 
geweſen,“ — ſo ſehen wir aus dieſen Selbſtentſchuldigungen 
eben Franklins groͤßten Fehler, die Eitelkeit, hervorleuchten. 
Die Eitelkeit, die den, der viel durch ſich ſelbſt geworden 
war, zu dem Irrthum verleitete, als wenn er Alles, auch 
ein guter Menſch, ganz allein durch ſich ſelbſt geworden ſei, 
und daruͤber ſowohl Gottes, wie ſeines Wortes, als ſeiner 
Fehler, vergaß! — 5 

Dieſe Eitelkeit geſteht er ſelbſt ein. „Der Mehrzahl der 
Menſchen,“ ſagt er, „iſt Eitelkeit an Andern verhaßt, wie 
ſtark ſie auch immer ſelbſt damit begabt ſein moͤgen; was 
mich anbelangt, ſo bringe ich ihr gern mein Opfer dar, wo 
ich ihr auch begegne; denn ich habe die Ueberzeugung, daß 


dieß das Vortheilhafteſte, ſowohl fuͤr ſolche ift, die ſich völlig . 


von ihr beherrſchen laſſen, als für ſolche, die wenigſtens 
innerhalb des Bereiches ihres Einfluſſes ſtehen. In vielen 
Faͤllen ſollte man es daher nicht fuͤr abgeſchmackt halten, wenn 


Jemand feine Eitelkeit mit zu den Suͤßigkeiten des Lebens. 


rechnet und der Vorſehung auch fuͤr dieſes Geſchenk ſeinen 
Dank darbringt.“ — Leider aber iſt die Eitelkeit nicht immer 
ſo unſchuldig, als es nach Franklins Worten ſcheinen ſollte; 
denn wer ſich aus Eitelkeit uͤberredet, Gottes wenig zu be— 
duͤrfen, und nie ein freiwillig Unrecht begangen zu haben, der 
wird ſchwerlich mit der rechten Reue und dem rechten Ernſte 
an der Heiligung ſeines Herzens arbeiten, der doch Jeder 
bedarf und bedurfte, — Franklin nicht ausgenommen. 
Spaͤter freilich ſah Franklin ein, daß auch der Druck 
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feiner irreligioͤſen Schrift ein Unrecht geweſen ſei; — aber 
auch dieſen Schaden wieder gut zu machen, war es zu fpät. 
Nur fuͤr die Nachwelt kann ſein Bekenntniß noch ſegensreich 
ſein, wenn es andre junge, geiſtreiche Leute abhält, ihren un— 
reifen, gefährlichen Anſichten uͤber das, was Andern das Hei⸗ 
ligſte iſt, ſchriftlich oder muͤndlich zu veroͤffentlichen und ſich 

ſpaͤtere Reue zu erſparen. = 


Waͤhrend dieſer Zeit war Franklin natürlich nicht zu 
Gelde gekommen; — Ralph und deſſen Geliebte hatten ſeine 
Erſparniſſe verthun helfen; — und wenn wir zu dieſem Aer— 
ger nun noch die Gewiſſensvorwuͤrfe rechnen, die er ſich ſelbſt 
machen mußte, und die Beſchaͤmung, der er ſich ausgeſetzt, 
ſo war ſeine Lage gewiß nicht beneidenswerth. — | 


‚Der Geldverluft war ihm jedenfalls eine gefunde Strafe 
geweſen. Jetzt, nach Aufloͤſung des Verhaͤltniſſes mit Ralph, 
fand auch Franklin Gelegenheit, ſeine auͤßern Umſtaͤnde in 
einer neuen und lohnenderen Stelle zu verbeſſern. „Bei 
meinem Eintritt in die neue Stelle,“ erzaͤhlt er, „arbeitete 
ich zuerſt als Drucker; denn ich ſah wohl ein, daß es mir an 
Leibesbewegung mangelte, an die ich in Amerika gewoͤhnt 
worden war, wo die Buchdrucker abwechſelnd als Drucker 
und Setzer arbeiteten. Ich war gewohnt, blos Waſſer zu 
trinken, die uͤbrigen Arbeiter, an der Zahl etwa fuͤnfzig, wa⸗ 
ren aber große Biertrinker. Ich trug zuweilen eine große 
geſetzte Form in jeder Hand, Treppe auf, Treppe ab, waͤh⸗ 
rend die Andren beider Haͤnde bedurften, um eine einzige zu 
tragen. Sie waren daruͤber erſtaunt, aus dieſen und andern 
Beiſpielen zu ſehen, daß das Amerikaniſche Waſſerthier, 
wie ſie mich nannten, ſtaͤrker war, als die Biertrinker. Der 
Bierjunge hatte den ganzen Tag uͤber gerade nur zu thun, 
um dieſes einzige Haus zu bedienen. — Mein Nebenarbeiter 
an der Preſſe trank jeden Tag eine Pinte Bier vor dem 
Fruͤhſtuͤck, eine zweite nebſt Kaͤſe und Brod ſtatt des Fruͤh⸗ 
ſtuͤcks, eine dritte zwiſchen dem Fruͤhſtuͤck und Mittageſſen, 
eine vierte zum Mittagseſſen, eine fuͤnfte um ſechs Uhr 
Abends, und eine ſechſte nach vollendetem Tagewerk. — 
Dieſe Gewohnheit ſchien mir abſcheulich, aber er hatte, wie 
er ſagte, ſo viel Bier noͤthig, um Kraft zur Arbeit zu er⸗ 
langen.“ | 
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Vergebens ſuchte Franklin feinen Genoſſen zu uͤber⸗ 
zeugen, daß nicht der Spiritus im Bier, ſondern die darin 
aufgeloͤſten Gerſtentheile, Koͤrperkraft mittheilen koͤnnten, und 
daß alſo ein kleines Gerſtenbrod und ein Glas Waſſer weit 
mehr Kraft geben muͤſſe, als ein gleich großes Glas Bier, weil 
in dem Brode jedenfalls mehr Kraftgebendes als im Bier ent⸗ 
halten ſei. Die Biertrinker ſahen vielleicht ein, daß Frank⸗ 
lin Recht hatte, aber ſie tranken nach wie vor ihr gewohntes 
Maaß Bier und bezahlten jeden Sonnabend Dafür einen gro— 
ßen Theil ihres Lohns, waͤhrend Franklin dieſelbe Summe 
zuruͤcklegte und doch bei Waſſer und Brod kraͤftiger war, als 
die Biertrinker. — „Auf ſolche Weiſe,“ bemerkt Franklin, 
— bringen viele arme Teufel ihr ganzes Leben in einem 
Zuſtande freiwilliger Armuth und Jaͤmmerlichkeit hin.“ — 

Demungeachtet war Franklin kein Sauertopf; er war 
unter ſeinen Genoſſen als der beſte Schwaͤnkemacher bekannt, 
und zwiſchen ihnen war nur der einzige Unterſchied, daß 
Franklin auch luſtig ſein konnte, ohne berauſcht zu fein! 
Er hatte dabei auch die Freude, durch ſein Beiſpiel mehrere 
Mitarbeiter dahin zu bringen, daß ſie ihrer (wie Franklin ſie 
nennt) „abſcheulichen“ Gewohnheit, Brod, Kaͤſe und Bier zu 
fruͤhſtuͤcken, entſagten und ſich mit dem um zwei Drittel bil⸗ 
ligeren Fruͤhſtuͤck Franklins, einer tuͤchtigen Schuͤſſel voll 
Hafermehlſuppe mit etwas in Butter geroͤſtetem Brod und 
Muskatnuß begnügten! Der Vortheil war „volle Beutel und 
nuͤchterne Koͤpfe!“ — 1 | 

Durch fein ſtilles und geſittetes Betragen hatte ſich 
Franklin auch das Wohlwollen der. alten Frau erworben, 
bei welcher er wohnte. Der junge Miethsmann kam ſtets 
fruͤhzeitig nach Hauſe und verurſachte der Familie nur wenig 
Stoͤrung; daher gab's die Alte nicht zu, daß er auszog und 
ſetzte das Miethsgeld freiwillig herab, ſo daß Franklin un⸗ 
unterbrochen ihr Hausgenoſſe blieb, ſo lange er in Lon— 
don war. 1 

Zugleich hatte er in London Gelegenheit, von ſeiner 
großen Fertigkeit im Schwimmen Nutzen zu ziehen, beſonders 
da er die Faͤhigkeit beſaß, es Andern zu lehren. Er erwarb 
ſich dadurch nicht blos einige gute Freunde, ſondern machte 
ſich einem jungen, reichen Manne, mit dem er auch ſonſt 
vielfach uͤbereinſtimmte, fo unentbehrlich, daß dieſer ihn veran⸗ 
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laßte, eine Wanderung durch Europa mitzumachen. Die 
Reiſe unterblieb aber, als ſich unſerm Franklin eine Gele⸗ 
genheit bot, in ſein liebes Vaterland Amerika zuruͤckzukehren. 
Ein Landsmann, Namens Denham, redete ihm naͤmlich zu, 
mit ihm wieder nach Philadelphia zu gehen, und Frank- 
lin ſchlug ein, weil er ſich zu dem Landsmanne ganz befon: 
ders hinzugezogen fuͤhlte, der durch und durch ein Ehrenmann 
war. — Denham war nämlich Kaufmann, aber keine Krä: 
merſeele, ſondern ein Mann von wirklich ſeltener Rechtlichkeit. 
Er hatte fruͤher ein Geſchaͤft in Briſtol gehabt, wo er durch 
unguͤnſtige Umſtaͤnde genoͤthigt worden war, zu falliren, und 
ſich mit ſeinen Glauͤbigern zu vergleichen. Er wanderte hier⸗ 
auf nach Amerika aus, und da gelang es ihm, in wenigen 
Jahren durch angeſtrengtem Fleiß in ſeinem Geſchaͤfte ein ſehr 
anſehnliches Vermoͤgen zu ſammeln. Hierauf kehrte er nach 
England zuruͤck, und kaum war er in Briſtol angekom⸗ 
men, als er feine Glauͤbiger zu einem Schmauſe einlud. So: 
bald dieſe verſammelt waren, dankte er ihnen für ihre Bes 
reitwilligkeit, mit der ſie feine Vergleichsſumme, die er ihnen 
hatte anbieten koͤnnen, angenommen hatten, und waͤhrend ſie 
nun weiter nichts als ein einfaches Mahl erwarteten, fand 
Jeder, ſo wie ſein Teller abgenommen wurde, unter dieſem 
eine Anweiſung auf einen Bankier fuͤr den Reſt ſeiner For— 
derungen nebſt Intereſſen. — 
Dieſer uneigennuͤtzige, edle Denham wollte jetzt eben⸗ 
falls nach Amerika zuruͤckkehren, um ein Geſchaͤft zu begruͤn⸗ 
den und brauchte dazu einen tuͤchtigen Handlungsdiener. 
Seine Wahl war auf Franklin gefallen, und Beide waren 
einander werth. Franklin beſann ſich nicht lange, gab die 
Druckerei, wies ſchien auf immer, auf, und trat in Den: 
hams Dienſte. Er hatte zwar als Setzer mehr Gehalt ge— 
habt, aber Denham eroͤffnete ihm glaͤnzende Ausſichten fuͤr 
die Zukunft, — verſprach, wenn er ſich erſt einige Kenntniß 
in kaufmaͤnniſchen Geſchaͤften erworben haben wuͤrde, ihn aus 
ſeinem Geſchaͤfte zu entlaſſen, und ihm ein eig nes Geſchaͤft be— 
gruͤnden zu helfen, und ſo entſchloß ſich Franklin ſchnell. 
Der Buchdrucker ward ein Kaufmann! — Allerdings findet 
ſich ein Mann wie Franklin bald in allen Verhaͤltniſſen zu— 
recht, und wir ſehen ihn jetzt, wie er mit Eifer ſich in ſein 
neues Geſchaͤft hineinzuarbeiten ſucht, wie er Waaren kauft 
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und einpacken läßt ic. — — er wollte, was er einmal war, 
nicht halb, ſondern ganz ſein! — Gewiß, Franklin waͤre 
auch ein tüchtiger Kaufmann geworden, wenn es Gott nicht 
anders beſchloſſen haͤtte! — 

Das Anerbieten eines vornehmen Herrn, in Söhnen 
Schwimmunterricht zu ertheilen, traf Franklin erft, als er 
ſchon am Bord des Schiffes ſich befand, das ihn nach Ame— 
rika zuruͤckfuͤhren ſollte. Faſt waͤre er abermals umgeſchla— 
gen; der Gedanke, daß er ſich durch Privatunterricht doch 
wohl ſo viel haͤtte verdienen koͤnnen, um eine Schwimmſchule 
in London zu errichten, — ergriff ihn lebhaft, und er geſteht 
ſelbſt, daß wenn ihm das Anerbieten fruͤher gemacht worden 
waͤre, er nicht daran gedacht haben wuͤrde, nach Amerika 
zuruͤckzukehren. Er waͤre dann wohl ein vielleicht beruͤhmter 
Schwimmlehrer geworden; — — aber gewiß nicht der 
beruͤhmte Mann, den jetzt Amerika als ſeinen Wohlthaͤter 
verehrt! — 

So viel alſo auch ein tuͤchtiger Mann durch ſich ſelbſt 
wird, ſo haͤngt doch ſo ungemein viel von nur zufaͤllig er⸗ 
ſcheinenden Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen ab, daß gerade die 
groͤßten Maͤnner am Ende ſich doch gedrungen fuͤhlen, nicht 
ſich ſelbſt allein, ſondern Gott die Ehre allein zu geben! 
— Franklin ſelbſt geſteht das in ſpaͤterem Alter freimuͤthig 
ein. „Beim erfolgreichen Streben nach Wohlſtand,“ ſagt er, 
„beruht faſt alles nur auf den beiden Worten: Betriebfam- 
keit und Sparſamkeit, d. h. verſchwende weder Zeit noch 
Geld, ſondern nutze beides ſo gut du kannſt. Ohne dieſe 
beiden Worte gelingt Nichts, — mit ihnen Alles, — wenn 
das Weſen, das die Welt regiert, deſſen Segen wir zu je⸗ 
dem rechtſchaffenen Vorhaben erflehen ſollten, in ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Weisheit nicht ein Anderes beſchließt.“ | 
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Fünftes Kapitel. 


| Franklin geht als Handlungsdiener nach Philadelphia 
N zurück. 


Nach achtzehnmonatlichem Aufenthalt in England, wo 
Franklin allerdings ſeine eigentliche Abſicht, Lettern und 
Preſſen zu einer zu errichtenden Druckerei anzukaufen, nicht 
erreicht hatte, kehrte er im Jahre 1726, zwar nicht reicher 
an Geld, aber reicher an Erfahrungen und Kenntniffen, die 
er theils aus Buͤchern, theils durch Lebensſchickſale und Um— 
gang mit gelehrten und wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤnnern 
ſich erworben hatte, nach Amerika zuruͤck. — d 

Von diefer Reiſe hat Franklin ſelbſt ein Tagebuch hin⸗ 
terlaſſen, aus welchem wir nur Ein Beiſpiel ſeines Muthes, 
ſeiner Beharrlichkeit und Abhaͤrtung herausheben wollen. 
Die Reiſenden hatten naͤmlich viel von unguͤnſtigem Winde 
zu leiden und lagen ſo auch eines Tages an der Inſel Whigt 
feſt. Franklin war mit einigen Gefährten landeinwaͤrts ge= 
gangen, und wollte ſich von einer Bucht nach der Stadt uͤber— 
ſetzen laſſen. Aber der Faͤhrjunge lag bereits im Bette, und 
da der faule Schlingel durchaus nicht aufſtehen wollte, ſo 
beſchloß man, feinen Kahn zu nehmen und ſelbſt uͤberzufah— 
ren. Aber als Franklin bis am halben Leib im Waſſer 
hinuͤber gewadet war, fand ſichs, daß der Kahn an einen 
Pfahl angeſchloſſen war. Vergebens ſuchte Franklin die 
Kette zu ſprengen, oder den Pfahl herauszureißen, und nach 
einer Strapaze von einer Stunde mußte er in Naͤſſe und 
Schlamm, ohne Kahn, zuruͤck. Geld hatten ſie nicht; ſie 
beſchloſſen alſo, in einem Heuſchober zu uͤbernachten, als einer 
der Gefaͤhrten ſich auf ein gefundenes Hufeiſen beſann, das er 
in der Taſche trug, und womit ſich der Kahn vielleicht haͤtte 
ſprengen laſſen. Franklin ließ ſich die Muͤhe nicht verdrie— 
ßen und wadete nochmals hinuͤber; diesmal gelang es, und er 
brachte den Nachen zu großer Freude mit. — Aber als man 
ein Stuͤck gerudert war, ſaß der Kahn auf einer Schlamm: 
bank feſt. Man wollte ſich los machen und zerbrach auch 
noch ein Ruder! Die ganze Nacht, dem Wind und Waſſer 

2 


50 


Preis gegeben, zu liegen, und am Morgen dem Eigenthuͤmer dess 
Kahns ſich auszuliefern, und der ganzen Stadt zum Schaufpierl 
zu dienen, war den jungen Maͤnnern ſchrecklich; — aber ver:- 
gebens kaͤmpfte und rang man eine halbe Stunde lang, biss 
Alle endlich, verzweifelnd davon zu kommen, die Haͤnde in dern 
Schooß legten! Endlich kam man doch auf ein Rettungss— 
mittel; Franklin und noch Einer fliegen entkleidet aus, 
zogen den nun leichtern Kahn auf den Knieen 50 Ellen weiit 
durch den Schlamm und kamen ſo nach vieler Anſtrengungz, 
weil fie, nur Ein Ruder hatten, doch noch bis zur Stadtt— 
Dort erſt konnten ſie ſich wieder ankleiden und mußten, dea 
der zum Schiffe Abends zuruͤckgehende Kahn hon fort wart, 
die ganze Nacht am Ufer liegen bleiben. „So endete unfer 
Luſtgang,“ ſchreibt Franklin, und es ſcheint nicht, als obe 
dem Eiſenmanne, der ſchon als J Junge ſich abgehaͤrtet hatte, dier 
Partie irgend Etwas geſchadet hätte. — 

Nach langer Fahrt (man machte damals den Weg nach 
Amerika noch nicht, wie jetzt mit dem Dampfſchiff, in 144 
Tagen), landete unſer Franklin in Philadelphia alss 
Handlungsdiener; freilich um manche Hoffnung aͤrmer, alss 
er ſich eingeſchifft hatte; aber er hatte doch die Erfahrung ge: 
wonnen, daß wer ſeine Kraͤfte gebraucht, ſelten verdirbt, undd 
neue, wenn auch ganz andre guͤnſtige Ausſichten, hatten ſich ihm 
geöffnet. Die Tauͤſchung, die er durch den Gouverneur Keith 
erfahren, war ziemlich vergeſſen. Ueberdieß war Keith vom 
feiner Gouverneurſtelle entlaſſen worden. „Ich begegnete: 
ihm,“ erzählt Franklin, „wie er in Civilkleidern über die 
Straße ging; er ſchien ein wenig beſchaͤmt, als er mich 5 
ging aber an mir voruͤber, ohne ein Wort zu ſagen.“ — — 

Freilich wuͤrde Franklin nicht weniger beſchaͤmt wor⸗ 
den ſein, wenn ihm jetzt ſeine Braut, Miß Read, begegnet 
waͤre, der er in achtzehn Monaten nur einen einzigen kal Item 
Brief geſchrieben hatte, welcher noch dazu ziemlich wie ein 
Abſagebrief klang. Dieſe Verlegenheit aber ward ihm er— 
ſpart; die Eltern feiner Braut hatten nach Empfang jenes erftem 
Briefes an feiner Ruͤckkehr gezweifelt und endlich, da den 
Brauͤtigam gar nichts von ſich hoͤren ließ, ihre Tochter an 
einen Töpfer verheirathet. Leider war dieſe Ehe eine ſehr— 
ungluͤckliche. Die Frau trennte ſich von ihrem Manne, unde 
führte ſelbſt feinen Namen nicht mehr, als es herauskam, daß 
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er ſchon eine Frau hatte. Endlich entfloh er, Schulden hal— 
ber, und ſtarb bald darauf. Am, 


Franklin war alfo Kaufmannsdiener, und widmete ſich 
ſeinen neuen Geſchaͤften mit allem moͤglichen Fleiße, ſo daß 
er in kurzer Zeit im Handlungsgeſchaͤft ſehr erfahren wurde. 


— Mit feinem Principal ſtand er im beſten Vernehmen, fie 
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wohnten und fpeiften zuſammen, und der wuͤrdige Denham 


war ſeinem eifrigen Diener aufrichtig zugethan, und behan— 
delte ihn wie ein Vater, waͤhrend jener ihn eben ſo ſehr liebte 


und achtete. — Leider ſollte dieſe Verbindung nicht lange 


dauern, denn beide wurden krank. Franklin erkrankte be> 


denklich; Seitenſtechen befiel ihn und verurſachte ihm die hef⸗ 


tigſten Schmerzen, und als er ſich einigermaßen wieder erholt 


hatte, mußte er ſtets befuͤrchten, daß ihn das Uebel fruͤher 
oder ſpaͤter wieder befallen koͤnnte; — Denham aber ward 
von einer langwierigen Krankheit befallen, die ihn endlich 
dahinraffte. Das Geſchaͤft wurde dem Teſtamentsvollſtrecker 
übertragen, und Franklin abgedankt. Mit einem kleinen 


Legat, das ihm Denham, als Zeichen ſeiner Freundſchaft 
im Teſtamente vermacht hatte, war er abermals aus der er⸗ 


waͤhlten Laufbahn herausgeriſſen und allein in die weite Welt 

hinausgeſchleudert. | 1 
Franklins Schwager war zufaͤllig in Philadelphia 

und rieth ihm, zu ſeinem fruͤhern Gewerbe zuruͤckzukehren, 


und da ſein fruͤherer Prinzipal Keimer ihm zugleich einen 
ſehr bedeutenden Gehalt anbot, wenn er die Oberaufſicht uͤber 


feine ganze Druckerei führen wolle, fo ward unſer Franklin — 
wieder Buchdrucker. ig | | 

Keimer hatte unwiſſende Leute um geringen Tagelohn 
in ſeiner Druckerei angenommen, und glaubte nun mit 
Franklin ein gutes Geſchaͤft zu machen. Franklin ſollte 
dieſe rohen Arbeiter und Lehrlinge zuſtutzen und unterrichten; 


wenn ſie ſo weit waͤren, daß ſie das Geſchaͤft allein verſehen 


koͤnnten, wollte er Franklin wieder entlaſſen. Frank⸗ 


lin merkte bald, daß Keimer ihm nur in dieſer einzi⸗ 


gen Abſicht mehr Lohn verſprochen, als er je zu geben ge— 
wohnt war. Da die Leute aber von Keimer Nichts, von 
Franklin alle Tage etwas Neues lernen konnten, ſo ſtand 
Letzterer bei Allen in großer Achtung, und zugleich machte 


er auch in der Stadt immer mehr Bekanntſchaften mit 
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wiſſenſchaftlich gebildeten Perſonen, fo daß ihn Keimer auch 
mit Höflichkeit, und dem Anſchein nach mit Achtung, bes: 
handelte. | 

Franklin würde fih in feinen Verhaͤltniſſen ſehr wohl! 
befunden haben, wenn er nicht lebhafter als je an die Schuld) 
bei Vernon gedacht haͤtte; aber immer war es ihm noch nicht 
möglich geweſen, das anvertraute Geld wieder zuruͤckzulegen, 
— in London hatte er wohl nicht daran gedacht, und jetztt 
waren feine Erſparniſſe noch zu gering. Er war nur froh,, 
daß Vernon ihn nicht um das Geld gemahnt hatte! 

Jetzt fehlte es aber in Keimers Buchdruckerei an Let— 
tern, und Schriftgießer gab's damals in Amerika noch) 
nicht! Wie bedauerte Franklin in London der Schrift⸗ 
gießerei fo wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben! Den— 
noch verſuchte er's, ſelbſt Formen zu den Buchſtaben zu ma— 
chen, druͤckte gute Lettern in Lehm ab und goß dann Blei 
hinein; und ſiehe, es gelang. — Franklin, der Buchdrucker, 
Schriftſteller, Zeitungsredakteur, Schwimmlehrer und Hand— 
lungsdiener, ward auch Schriftgießer, — ohne Lehrer, durch) 
ſich ſelbſt! Und da es in der Druckerei auch noch ant 
Druckverzierungen fehlte, fo machte Franklin auch dieler 
ſelbſt, bereitete Tinte und Buchdruckerſchwaͤrze, traf im Laden 
Verbeſſerungen und Verſchoͤnerungen, — kurz Franklin warı 
das Faktotum — das Eins und Alles im Hauſe. — 

Je geſchickter aber die andern Leute durch Franklin wur— 
den, deſto unfreundlicher ward Keimer gegen ihn, deſto mehr 
ſpielte er den Herrn. Endlich, als er glaubte, Franklin bald 
entbehren zu koͤnnen, bemerkte er, daß der Lohn viel zu groß! 
ſei, und daß er hoffe, Franklin werde etwas nachlaſſen; — 
er fand immer mehr zu tadeln, war immer ſchwerer zufrieden 
zu ſtellen, und ſuchte gefliſſentlich Gelegenheit, um mit ihm 
zu brechen. Franklin ertrug Alles geduldig, that als ob er 
nichs merke, und verzieh ihm auch Manches, da er ſeine zer— 
ruͤtteten Vermoͤgensumſtaͤnde kannte. Endlich ward ein un— 
bedeutender Zufall von Keimer benutzt, um Franklin fort— 
zuſchicken. 

Es entſtand einmal ein Lärm auf der Straße. Franklin 
ging an's Fenſter und ſchaute hinaus, was es gäbe. Zufaͤllig; 
war Keimer auf der Straße und kaum erblickte er Franklin 
am Fenſter, als er laut und erzuͤrnt hinauf rief: „er ſollet 
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doch lieber an ſein Geſchaͤft zu gehen, es waͤre eine Schande 
für einen fo großen Menſchen, bei jedem Laͤrm den Kopf zum 
Fenſter hinauszuſtecken; es werde ohnedem nichts fertig; aber 
das ſei heutzutage ſo, man wolle ſeinen Lohn, aber nichts 
thun, und ſelber den Herrn ſpielen.“ — ut | 
Es konnte Franklin nicht gleichguͤltig fein, daß die 
Nachbarn, die ebenfalls der Laͤrm aus Fenſter gelockt hatte, 
dieſe Vorwürfe mit anhoͤrten und Zeugen dieſer erniedrigen⸗ 
den Behandlungsweiſe waren, und als Keimer in die Buch- 
druckerei herein kam, entſpann ſich ein heftiger Wortwechſel, 
und das Ende vom Liede war, daß Keimer dem Franklin 
den Dienſt aufſagte. — Das und nichts weiter hatte er wohl 
mit dem ganzen Streite beabſichtigt! Freilich waͤre er ihn 
gern gleich los geworden, aber der Contract war auf ein 
Vierteljahr abgeſchloſſen. „Es dauere ihn,“ ſagte Keimer, 
„daß er Franklin noch ſo lange behalten muͤſſe.“ „Das 
brauche ihn nicht zu dauern,“ entgegnete Franklin, „er ſei 
bereit, augenblicklich zu gehen;“ — und bei dieſen Worten 
nahm er ſeinen Hut und ging fort. — | ; 
Noch wußte Franklin nicht, was er anfangen ſollte 
und wollte vielleicht in ſeine Vaterſtadt zuruͤckkehren, als am 
Abend Einer der Gehilfen, Namens Meredith, zu ihm kam. 
„Wir ſprachen,“ erzaͤhlt Franklin, „eine Zeitlang uͤber den 
Vorfall, und da er große Achtung vor mir gewonnen hatte, 
fo war er betrübt darüber, daß ich das Haus verlaſſe, waͤh— 
rend er zuruͤckkehren muͤſſe. Er ſuchte es mir auszureden, 
nach meiner Geburtsſtadt zuruͤckzukehren, wie ich im Sinne 
hatte, und machte mich darauf aufmerſam, daß Keimer mehr 
ſchulde, als ſein Beſitzthum werth ſei; daß ſich ſeine Glauͤbi⸗ 
ger bereits zu ruͤhren begoͤnnen; daß ſein Laden in einem 
erbaͤrmlichen Zuſtande ſei; daß er oft Sachen zu dem An— 
kaufspreiſe verkaufe, nur um Geld zu erlangen und fortwaͤh— 
rend Kredit gaͤbe, ohne Rechnung daruͤber zu fuͤhren; ſo daß 
es alſo gar nicht fehlen koͤnne, daß er in Kurzem falliren 
muͤſſe, was eine leere Stelle veranlaſſen wuͤrde, aus der ich 
Vortheil ziehen koͤnnte. Ich hielt ihm meinen Mangel an 
Mitteln entgegen. Hierauf benachrichtigte er mich, daß ſein 
Vater eine ſehr hohe Meinung von mir habe, und daß dieſer, 
wie er mit Sicherheit aus einer zwiſchen ihnen vorgefallenen 
Unterredung ſchließen zu duͤrfen glaubte, geneigt ſei, die erfor⸗ 
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derlichen Mittel vorzuſchießen, um uns zu etabliren, wenn 
ich geneigt waͤre, ihn zum Theilhaber anzunehmen. „Meine 
Zeit, die ich noch bei Keimer zu bleiben habe,“ fuͤgte er 
hinzu, „wird mit naͤchſtem Fruͤhjahre zu Ende gehen; in der 
Zwiſchenzeit koͤnnen wir eine Preſſe und die erforderlichen 
Lettern von London kommen laſſen. Ich weiß es wohl, daß 
meine Kunſt nicht viel heißen will; wenn Sie aber auf mei- 
nen Vorſchlaͤg eingehen, fo wuͤrde Ihre Geſchaͤftskenntniß 
durch das Kapital, daß ich einlege, aufgewogen werden, und 
wir theilen dann den Gewinn zu gleichen Theilen.“ — Sein 
Vorſchlag war nicht zu verachten, und ich ſchlug dazu ein. 
Sein Vater war gerade in der Stadt und gab ebenfalls ſeine 
Genehmigung dazu. Er wußte, daß ich einiges Anſehen uͤder 
ſeinen Sohn hatte, denn es war mir ſchon einmal gelungen, 
ihn dahin zu bringen, daß er geraume Zeit dem Branntwein- 
trinken entſagte; und er hoffte, daß ich ihm dieſe ungluͤckliche 
Gewohnheit noch ganz abgewoͤhnen koͤnne, wenn ich noch 
näher mit ihm verbunden fein wuͤrde.“ — — | 
Die Geraͤthſchaften wurden aus England beſtellt, und 
da Franklin keine andere Anſtellung fand, auch Keimer in 
den naͤchſten Tagen ihn durch einen ſehr hoͤflichen Brief ein⸗ 
lud, wieder zu kommen, und bemerkte, daß alte Freunde we— 
gen einigen in der Leidenſchaft gewechſelten Worten nicht 
uneins werden ſollten, fo entſchloß ſich Franklin, zu folgen, 
obſchon er wußte, daß die Einladung nur aus Eigennutz ge— 
ſchehe. — Keimer hatte naͤmlich den Auftrag bekommen, 
Banknoten (Papiergeld) fuͤr eine Provinz zu drucken; dazu be⸗ 
durfte er neuer Drucklettern und Kupferplatten, und die konnte 
ihm Niemand anders, als Franklin, verfertigen. Frank- 
lin thats, ſtach Kupferplatten zu den Banknoten, und errich⸗ 
tete eine Druckerpreſſe dazu, die erſte in Amerika, und der 
junge Mann, der ſchon ſo viel verſucht und gelernt hatte, ward 
nun auch Kupferſtecher und Kupferdrucker! Dabei machte 
er auch noch die Bekanntſchaft mehrerer ausgezeichneter Maͤn— 
ner, welche vom Staate beauftragt dem Abdrucken der Bank 
noten beiwohnten, damit nicht mehr gedruckt wuͤrde, als ge⸗ 
ſetzlich beſtimmt war, und die Freundſchaft dieſer Maͤnner 
war ihm ſpaͤter von großem Nutzen! — 5 
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Sechſtes Kapitel. 


Franklin wird ſein eigner Herr und Buchdruckereibefiter 
\ | zu Philadelphia. | 
Als alle Druckgeraͤthſchaften von London angekommen 
waren, verließ Franklin ſeinen Principal Keimer, miethete 
ſich ein Haus und begann mit Meredith ſein Geſchaͤft. 
Kaum waren ſie in Ordnung, als ein Freund ihnen den 
erſten Kunden, einen Landsmann, zufuͤhrte. Das Verdienſt 
war klein, aber Franklin geſteht, daß dieſe erſte ſelbſt⸗ 
verdiente kleine Summe ihm mehr Vergnuͤgen gemacht 
habe, als irgend eine Summe, die er ſpaͤter eingenommen! 
Oft noch, als Franklin laͤngſt ein reicher Mann war, dachte 
er an dieſe erſten fuͤnf Schillinge, die er eingenommen, und 
dieſe Ruͤckerinnerung machte ihn, wie er ſelbſt geſteht, ges 
neigter, junge Anfaͤnger in ihrem Geſchaͤft zu unterſtuͤtzen, als 
es anders der Fall geweſen ſein wuͤrde. Noch im ſpaͤtem Alter 
ſagt er: „Wenn ich Andern einen Dienſt zu leiſten ſtrebe, 
ſo meine ich damit nie, eine Gunſt zu erweiſen, ſondern nur 
Schulden zu bezahlen. Denn da ich in meinem ganzen 
Leben fo viele Gefaͤlligkeiten von Menſchen genoſſen habe, 
denen ich nie Gelegenheit haben werde, auch nur den minde— 
ſten Gegendienſt unmittelbar zu erweiſen, — da ich unendliche 
Gnade von Gott genoſſen, der unendlich uͤber all' unſre 
Dienſte erhaben iſt, — ſo kann ich dieſe Guͤte der Menſchen 
nur ihren Mitmenſchen vergelten und blos durch die Bereit— 
willigkeit, Gottes uͤbrigen Kindern und meinen Brüdern zu 
helfen, meine Dankbarkeit fuͤr die Gnade Gottes beweiſen. 
Denn ich halte nicht dafuͤr, daß auch woͤchentlich wiederholte 
Dankſagungen und Hoͤflichkeiten unſre weſentlichen Verbind⸗ 
lichkeiten gegen einander, und noch weit weniger gegen unſern 
Schöpfer loͤſen können.” — | 
Neben diefen Ermunterungen fehlte es auch an entmu— 
thigenden Erfahrungen nicht. „In jedem Lande,“ erzaͤhlt 
Franklin, „giebt es mürrifche Geſchoͤpfe, welche überall den 
Untergang vorausſehen. Eines dieſer Art war auch in Phi⸗ 
ladelphia. Es war ein Mann von Vermögen, ſchon in 
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Jahren vorgeruͤckt, wußte ſich das Anſehen eines Weiſen zu 
geben, und ſprach immer mit wichtiger Miene. Seine Name 
war Samuel Mickle. Ich kannte ihn vorher nicht; eines 
Tages aber hielt er an meiner Thür und fragte, ob ich der 
junge Mann ſei, der kuͤrzlich eine neue Druckerei eröffnet 
habe. Als ich es ihm bejahte, fagte er mir, er fei wegen. 
meiner in Sorgen, da dies ein koſtſpieliges Unternehmen 
ſei, und er die Anſicht hege, daß das darauf verwendete Geld 
verloren ſein werde, da Philadelphia ſeinem Untergange 
entgegen gehe. Faſt alle Einwohner ſeien genoͤthigt gewe— 
ſen, ſich mit ihren Glauͤbigern abzufinden, und er wiſſe 
aus unbeſtrittenen Urſachen, daß alle die Umſtaͤnde, welche 
uns etwa veranlaſſen moͤchten, das Gegentheil zu vermuthen, 
wie z. B. neue Gebauͤde, der hohe Preis der Miethen ꝛc. 
blos auf Tauͤſchung beruhten, „denn in der Wahrheit truͤgen 
gerade fie dazu bei, den allgemeinen Untergang zu beſchleuni⸗ 
gen.“ Hierauf zählte er mir eine Reihe von unguͤnſtigen 
Umſtaͤnden vor, welche bereits vorhanden ſeien, oder doch bald 
eintreten würden, daß er mich faſt im Stande völliger Ber: 
zweiflung zuruͤckließ. Waͤre ich mit dieſem Manne vor dem 
Beginnen meines Geſchaͤfts bekannt geworden, ſo wuͤrde ich 
ohne Zweifel nicht gewagt haben, es anzufangen. Er fuhr 
uͤbrigens fort, in dieſem Orte des Verfalles zu bleiben und 
auf dieſelbe Weiſe zu declamiren; viele Jahre lang konnte er 
nicht dazu gelangen, ein Haus zu kaufen, weil nach ſeiner 
Meinung alles ſchlechter gehen mußte; am Ende aber hatte 
ich die Genugthuung, zu ſehen, wie er fuͤnf Mal ſo viel fuͤr 
eines bezahlte, als er es zu der Zeit haͤtte haben koͤnnen, wie 
er ſeine Klagelieder begann.“ — | | | 
Gluͤcklicher Weiſe bezwang Franklin bald die durch jenen 

Ungluͤckspropheten hervorgerufene, verzweifelte Stimmung. — 
Nach genauer Unterſuchung glaubte er doch, ſich ſelbſt etwas 
zutrauen zu duͤrfen; er ging ans Werk — und ſiehe, was er 
mit Eifer und Beharrlichkeit und Muth angriff, das gelang. 
Er ſelbſt bemerkt ſehr richtig: „Gar vielen Unannehmlich— 
keiten ſind die Menſchen blos aus Mangel an Muth unter⸗ 
worfen, der in den Ereigniſſen des Lebens nicht weniger un⸗ 
entbehrlich iſt, als in der Feldſchlacht.“ — 

Und obſchon er bei der Einrichtung die Koſten nicht 
ſchonte, ſondern ſich Alles gut und dauerhaft anſchaffte, ſo 
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konnte er doch dabei nicht blos die Ausgaben beſtreiten, die 
laufenden Steuern und Abgaben entrichten, ſondern er ge⸗ 
wann noch anſehnlich, und konnte ſogar ſich ein Kapital zu— 
ruͤcklegen. E | | 
„Die Abgaben,“ ſagt erft ſelbſt, „ſind in der That 
ſehr druͤckend. Aber wenn wir keine andern zu beſtreiten 
haͤtten, als die, welche uns die Regierung auferlegt, — 
dann ließe es ſich noch tragen; aber es kommen noch viele 
andre dazu, die fuͤr einige unter uns noch weit druͤcken⸗ 
der ſind. Zweimal ſo hoch werden wir durch unſre Traͤgheit, 
dreimal ſo hoch durch unſern Stolz, und viermal ſo hoch 
durch unfre Thorheit beſteuert, und von dem Drucke dieſer 
Auflagen koͤnnen die Steuereinnehmer uns nicht durch Herab⸗ 
ſetzung befreien. Jedoch laßt uns nur dem guten Rathe 
Gehoͤr geben, dann kann uns noch einigermaßen geholfen 
werden: — Gott hilft denen, die ſich ſelber helfen.“ — 


Doch verſauͤmte Franklin bei der Sorge um's taͤgliche 

Brod nicht ſeine geiſtige Fortbildung. Die Mehrzahl der ge— 
bildeten Perſonen ſeiner Bekanntſchaft hatten ſich auf ſeinen 
Antrag zu einem Club, d. h. einer Geſellſchaft vereinigt, die 
ſie Junto nannten. Jeden Freitag Abends verſammelte 
man ſich an einem beſtimmten Orte, nicht um zu eſſen und 


zu trinken, oder Karte zu ſpielen, und dabei ſich zu langwei⸗ 
len, ſondern um von einander zu lernen. Die Mitglieder 
wollten ihre Kenntniſſe vermehren, ihr Urtheil berichtigen, 


ihre Sittlichkeit und ihr Wohlſein befoͤrdern! Ein Vorſteher 
leitete die muͤndlichen Verhandlungen und hielt auf Ordnung. 


Da man, wenn keine beſondern, ſchriftlichen Aufſaͤtze gerade 


vorlagen, oft nicht wußte, woruͤber man ſich gerade beſpre— 

chen wollte, fo entwarf Franklin 24 Fragen, welche zu An— 
fang jeder Verſammlung ſaͤmmtlichen Mitgliedern zur Bes 
antwortung vorgelegt wurden. Da nun der Nutzen ſolcher 
Vereine augenſcheinlich iſt, dieſelben aber oft in bloße Erho— 
lungs vereine ausarten, weil es an Stoff zu anregender, ge— 
meinnuͤtziger Unterhaltung fehlt, auch in neuerer Zeit in 
Deutfchland ähnliche Buͤrgervereine gegründet worden find, 
fo glauben wir nur den Dank der Leſer zu verdienen, wenn 
wir dieſe durchweg fuͤr's wirkliche Leben anwendbaren Fra— 
gen nicht uͤbergehen.— | 
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Der Vorſteher naͤmlich fragte: 1) „Ob man in dem zu⸗ 
letzt geleſenen Buche irgend etwas Mittheilenswerthes gefun- 
den, oder 2) eine mittheilungswerthe wirkliche Geſchichte ge— 
hoͤrt habe? 3) Ob und aus welcher Urſache das Geſchaͤft 
irgend eines Buͤrgers in's Stocken gekommen, oder Y ſich 
gehoben und verbeſſert habe? 5) Ob man etwa erfahren, 
wodurch irgend ein reicher Mann ſich fein Vermögen erwor⸗ 
ben? 6) Was ein Mitbuͤrger Lobens- oder Nachahmungs— 
werthes oder Tadelnswerthes gethan habe? 7) Ob man von 
ungluͤcklichen Wirkungen der Unmaͤßigkeit oder irgend einer 

Untugend, — 8) von gluͤcklichen Folgen der Maͤßigkeit oder 
irgend einer Tugend neulich irgend wo gehoͤrt habe? 9) Ob 


man an ſich, oder an Andern, neue Heilmittel gegen Krank: 


heiten als hilfreich erprobt, — 10) oder etwa gute Handels⸗ 
und Reiſegelegenheiten erfahren habe? 11) Ob man Etwas 
ausgedacht habe, wodurch der Verein der Menſchheit, dem 
Vaterlande, dem Naͤchſten oder ſich ſelbſt nuͤtzlich werden 
koͤnne? 12) Ob ſeit der letzten Verſammlung irgend ein 
Fremder in der Stadt angekommen ſei; was man von ſeinem 
Charakter, ſeinem Verdienſte wiſſe, und ob der Verein ihm 
irgend eine Gefaͤlligkeit erweiſen koͤnne? 13) Ob man irgend 
einen jungen, würdigen Anfänger kenne, dem der Verein be— 
hilflich ſein koͤnnte? 14) Ob man einen Mangel in der 
Geſetzgebung des Vaterlandes, oder ein noch fehlendes heil— 
ſames Geſetz bemerkt? 15) Ob Eingriffe in die Gerechtſamen 
und Freiheiten des Volkes zu bemerken geweſen? 16) Ob 
der gute Ruf irgend eines Mitgliedes gefaͤhrdet ſei, und ob 
der Verein zur Erhaltung deſſelben etwas thun koͤnne? 
17) Ob einer der Mitglieder irgend Jemandes Freundſchaft 
oder Unterſtuͤtzung beduͤrfe, die der Verein, oder irgend eines 
feiner Mitglieder ihm verſchaffen koͤnne? 18) Ob der Charakter 
irgend eines Mitglieds angegriffen, und ob und wie er ver⸗ 
theidigt worden ſei. 19) Ob einem Mitglied der Geſellſchaft 
eine Beleidigung widerfahren, fuͤr welche der Verein ihm 
Genugthuung verſchaffen koͤnne? 20) Ob irgend Einer den 
Rath des Vereins beduͤrfe? 22) Ob und welche Wohltha— 
ten man von irgend Einem der Nichtanweſenden erhalten? 
23) Ob Einer feine etwaigen Bebenklichkeiten und feine An⸗ 
ſichten von Recht und Unrecht etwa dem Verein zur Beſpre— 
chung vorlegen wolle? 24) Ob Einer in dem gegenwaͤrtigen 
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Verfahren des Vereins irgend etwas Nachtheiliges ſehe, das 
verbeſſert werden ſollte! “ - ö s 

Dieſer Fragen berührten alle nur moͤglichen Lebensver⸗ 
pältniffe, gaben zum Nachdenken über die Umgebung, zum 
Umſchauen und zur Selbſtpruͤfung Veranlaſſung, und erprob— 
ten ſich als heilſam. Zugleich ſuchte die Geſellſchaft auch 
ſchon bei der Aufnahme neuer Mitglieder ſich zu vergewiſſern, 
daß nur in den Hauptgrundſaͤtzen Uebereinſtimmende aufge— 
nommen wuͤrden, und es wurden deßhalb dem Aufzunehmen— 
den vier Fragen vorgelegt: 1) „Ob er irgend eine beſondere 
Geringſchaͤtzung gegen eines der gegenwaͤrtigen Mitglieder 
empfaͤnde? 2) Ob er aufrichtig erklaͤren koͤnne, daß er die 
Menſchen im Allgemeinen liebe, welches Standes und Glau⸗ 
bens ſie auch ſein moͤchten? 3) Ob er glaube, daß ein Menſch 
wegen ſeiner Meinungen oder wegen der beſondern Art ſeines 
Gottesdienſtes an ſeinem Leibe, ſeinem Rufe oder ſeinem 
Eigenthume verletzt werden dürfe? 4) Ob er die Wahrheit 
um der Wahrheit willen liebe und ſich beſtreben wolle, ſie 
unparteiiſch aufzufinden, anzunehmen und Andern mitzu⸗ 
theilen?“ — Wenn nun der Anzunehmende mit gutem Ge— 
wiſſen die 1. und 3. Frage mit Nein! die 2. und 4. mit Ja 
beantworten konnte, fo ward er aufgenommen! — — 

Neben der Beantwortung der oben angefuͤhrten Fragen 
nußte von den Mitgliedern Eines woͤchentlich einen Vortrag 
Iiuen, der entweder die Tugendlehre (Moral), die Staats: 
klugheit (Politik), oder Weltweisheit (Philoſophie) betraf. 
Dann ſprach jedes Mitglied ſeine Meinung darüber aus, und 
Jeder lernte dabei ſowohl von Andern, als Alle ſich angenehm 
unterhielten. Wer unziemlich ſich erhitzte, oder hartnaͤckig auf 
ſeiner Meinung beſtand, mußte kleine Geldſtrafen bezahlen. 
— Eine Woche vorher aber wurde jedesmal beſtimmt, was 
in der nächften Verſammlung beſprochen werden ſollte, und 
ſo konnte ſich jedes Mitglied darauf vorbereiten, und auch in 
Buͤchern daruͤber nachleſen. Namentlich waren das herrliche 
Uebungen im muͤndlichen Ausdrucke, und Franklin, der 
fpäter als Volksabgeordneter fo oft öffentlich zu reden hatte, 
hatte dieſen Clubverſammlungen viel zu danken. Zugleich 
machte er im Club viele Bekanntſchaften, die Kunden mehr— 
ten ſich und die Clubmitglieder ſuchten ihrem tuͤchtigſten 
Mitgliede Arbeit zu verſchaffen. * es 
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Aber auch in feinem Geſchaͤfte war Franklin unermuͤd⸗ 
lich thaͤtig. — So hatte er ſich z. B. feſt vorgenommen, taͤg— 
lich einen vollen Druckbogen zu ſetzen, waͤhrend ſein Gehilfe 
Meredith den Druck beſorgte. Oft ward's elf Uhr Abends, 
ehe die Tagesarbeit vollendet war, und als eines Abends 
durch einen Zufall die bereits geſetzten Schriftformen in Un— 
ordnung gekommen waren, fing er noch einmal von vorn an 
und ging nicht eher zu Bett, bis er zwei Folioſeiten von 
Neuem geſetzt hatte. — | 

„Dieſer unermuͤdete Fleiß,“ erzaͤhlt Franklin, „welcher 
unſern Nachbarn nicht entging, verfehlte nicht, uns Credit zu 
verſchaffen. Wenn ich aber ſo viel von meinem Fleiße er⸗ 
zaͤhle, ſo thue ich es nicht um des Lobes willen, ſondern in 
der Abſicht, daß diejenigen meiner Nachkommen, welche dieſe 
meine Lebensereigniſſe leſen, den Nutzen dieſer Tugend Een- 
nen lernen, wenn ſie ſich uͤberzeugen, wie guͤnſtig ſie auf 
meine Angelegenheiten eingewirkt hat.“ — 

So ward Franklin ein wohlhabender Mann! Wir 
ſehen daraus, daß man auch in Amerika nicht ohne Arbeit 
reich werden kann, — ſelbſt nicht eimal damals, wo's viel 
leichter war, dort fein Gluͤck zu machen, als jetzt. Franklin 
ſelbſt ſagt: „Amerika iſt das Land der Arbeit, und 
wahrlich kein Schlaraffenland, wo die Straßen mit Semmel 
gepflaſtert und die Hauͤſer mit Pfannkuchen gedeckt ſind, und 
die Voͤgel gebraten umher fliegen und ſchreien: kommt, eßt 
mich! 

Franklin faßte jetzt den Plan eine eigne Zeitung ber: 
auszugeben. Unvorſichtig theilte er ſeine Abſichten einem Ge— 
hilfen ſeines Nebenbuhlers Keimer mit, welcher demſelben 
Franklins Geheimniſſe verrieth. Keimer kam zwar dadurch 
erſt auf den Gedanken, daß ſich mit einer Zeitung ein gutes 
Geſchaͤft machen ließe, und da er Franklin den Gewinn 
nicht goͤnnte, auch ſein Gehilfe dabei als Mitarbeiter ſelbſt 
ſeine Pfeife zu ſchneiden hoffte, ſo kuͤndigte Keimer ſelbſt die 
Herausgabe einer Zeitung an, ehe Franklin ſeinen Plan 
noch ausfuͤhren konnte. Franklin war zwar uͤber dieſe hinter— 
liſtige Handlungsweiſe empoͤrt, konnte aber vor der Hand 
nichts weiter thun, als daß er die Anzeige Keimers in 
einem andern Blatte laͤcherlich zu machen ſuchte. Es gelang 
ihm; Keimers Zeitung, die eben ſo wenig taugte, als ſein 
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herausgeber und Mitarbeiter, fand wenig Abnehmer, und 


nach neun Monaten bot er Franklin ſeine Zeitung fuͤr eine 


Kleinigkeit an. Franklin zauderte nicht, und was Keimer 
nicht gelungen war, gelang dem gebildeten, geſinnungsvollen, 
der Feder maͤchtigen, ſeine Zeit verſtehenden Franklin, der 
jetzt freilich ein ganz anderer und tüchtigerer Zeitungs— 


redacteur war, als der vierzehnjaͤhrige Juͤngling, der durch 


ſein erſtes, unreifes Zeitungsſchreiben ganz Boſton gegen 
ſich aufgebracht hatte! Die freimuͤthige und beſonnene Be— 
ſprechung einiger wichtigen oͤffentlichen Staatsverhandlungen 
machte, daß man von dem Blatte und von dem Unternehmen 
ſprach, und von Tag zu Tage mehrten ſich die Abnehmer. 
Wie gut, daß Franklin, ehe er noch gewußt hatte, wie er 
einſt wuͤrde davon Gebrauch machen koͤnnen, gelernt hatte, 
ſeine Mutterſprache zu gebrauchen, ſeine Gedanken zu 
ordnen, zu Papiete zu bringen, gewandt und beredt mit der 


4 


Feder umzugehen. Die erſten Männer der Stadt hielten es 


nun für gerathen, ihn aufzumuntern und zu unterſtuͤtzen. 
Dabei war Franklin ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann, der 
keine Gelegenheit vorbei gehen ließ, ohne zu zeigen, was er 


leiſten koͤnne, wenn's auch nicht gerade unmittelbar Geld ein⸗ 


brachte. Einſt hatte z. B. der andre Buchdrucker, der die 


. ‚Öffentlichen Staatsverhandlungen zu drucken hatte, einen An- 


trag der Abgeordneten-Verſammlung an den Gouverneur ſehr 
roh und fehlerhaft gedruckt. Ohne Auftrag zu haben, druckte 
Franklin daſſelbe Stuͤck ſehr genau und zierlich ab, und 
fandte jedem Mitgliede der Staatsverſammlung einen Ab— 
druck zu. Der Unterſchied war zu einleuchtend, — man ver⸗ 
glich die beiden Abdruͤcke, — und der Erfolg war, daß im 
naͤchſten Jahre ſaͤmmtliche oͤffentliche Drucke von der Staats— 
verſammlung Franklins Druckerei uͤberwieſen wurden. 

Erſt jetzt erhielt Franklin eine Erinnerung von jenem 
Vernon wegen des vor langen Jahren im Auftrage einge— 
genommenen Geldes. Gluͤcklicherweiſe draͤngte ihn der Ehren⸗ 
mann immer noch nicht wegen der Zahlung. Franklin 
ſchrieb ihm hoͤflich, bat um Enſchuldigung und erſuchte ihn, 
nur noch einige Zeit Geduld zu haben. Der Ehrenmann be— 
willigte ihm auch das, und Franklin ſchaffte ſich nun auch, 
ſobald als irgend moͤglich, dieſe laͤſtige Verbindlichkeit, die 
ihm ſo viel Jahre ſchwer auf dem Herzen gelegen hatte, vom 
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Halfe. Das Kapital ward mit Intereffen und vielem Danke 
zuruͤckbezahlt — und Franklin glaubte dadurch wenigſtens 
dieſen Irrthum ſeines Lebens gewiſſermaßen abgebuͤßt zu 
haben. N f N ö 

Doch bald kam Franklin in neue Verlegenheit. Der 


Vater ſeines Compagnons Meredith hatte nur die Haͤlfte 


der Koſten für die Einrichtung der Druckerei bezahlen koͤnnen. 


Andre 100 Pfund Sterling waren ſie ſchuldig geblieben. 


Der Glauͤbiger aber war des Wartens uͤberdruͤſſig und verklagte 
Franklin und Genoſſen. Zwar fand ſich ein Buͤrge, der 
fuͤr Franklin gut ſagte; konnte er aber bis zu einer beſtimm— 


ten Zeit kein Geld ſchaffen, fo würde demungeachtet unnach- 


ſichtlich das Urtheil vollſtreckt und die ganzen Habſeligkeiten 
Franklins, Lettern und Preſſen zur Bezahlung der Schuld 
— vielleicht kanm um die Haͤlfte des Werthes — verkauft 
worden ſein. 

„In dieſer Noth,“ erzaͤhlt Franklin, „kamen zwei 
wahre Freunde zu mir, deren edelmuͤthige Handlungsweiſe 
ich nicht vergeſſen habe, und, ſo lange mir die Erinnerung an 
irgend etwas bleibt, nicht vergeſſen werde, und zwar jeder 
allein, ohne daß er von der Abſicht des anderen etwas wußte, 
und ohne daß ich den einen oder den andern darum ange— 
ſprochen haͤtte. Jeder bot mir fo viel Geld an, als ich noͤthig 
haben wuͤrde, um das Geſchaͤft in meine Hand zu bringen, 
wenn dieß ausfuͤhrbar waͤre, da fie nicht gerne fähen, daß ich 
die Geſellſchaft mit Meredith fortſetze, den man, wie fie fag- 
ten, hauͤfig betrunken in den Straßen, und in den Bierhauͤ— 


ſern hoch ſpielen ſehe, was unſerm Kredit ſehr ſchade.“ Franke 


lin fuͤhlte ſich Merediths verpflichtet, fuͤr das, was ſie an 
ihm gethan, und wollte die Verbindung nur aufheben, wenn 
ſie nicht im Stande waͤren, ihre Verpflichtungen zu erfuͤllen. 
Aber als Meredith ſpaͤter Franklin geſtand, daß ſein Vater 


nicht im Stande ſei, zu zahlen, und zugab, daß er wohl nicht 


zum Buchdrucker geſchaffen, vielmehr eigentlich zum Land⸗ 
wirth erzogen ſei, und jetzt einſehe, daß es eine Thorheit ſei, 


im dreißigſten Jahre erſt ein Geſchaͤft zu erlernen, und daß er 


jetzt Luſt und Gelegenheit habe, ſich mit einer Anſiedlerge⸗ 
ſellſchaft irgendwo anzukaufen, ſo war die Sache bald abge⸗ 
macht. Franklin zahlte die vorgeſchoſſenen 100 Pfund zu- 
ruͤck, legte noch einiges hinzu, bezahlte Merediths Schulden 


63 


und erhielt nun dafür das ganze Geſchaͤft mit allen Vorraͤ— 
then uͤberlaſſen. Es ward von da an durch Franklin auf 
eigne Rechnung fortgeführt, nachdem er von Jedem der bei⸗ 
den guten Freunde, um keinen zu beleidigen, die Haͤlfte des 
angebotenen Geldes angenommen hatte. Das Geld wucherte, 
und Franklin konnte es bald zuruͤckzahlen! Br 
Um dieſer Zeit war bedenklicher Geldmangel im Lande, 
und man ſchlug deßhalb vor, die Staatsverſammlung ſolle 
Papiergeld ausgeben. Allerdings iſt das, wenn eine Lan⸗ 
desregierung Hilfsquellen und Kredit hat, das beſte Mittel, 
Geld ohne Zinſen zu erlangen, und ſo lange die Staaten ihr 
fabricirtes Papiergeld ſtets gegen klingende Muͤnze umzuſetzen 
geneigt und faͤhig ſind, wird das Papiergeld ohne Gefahr von 
Jedermann als baares Geld angenommen werden. Frank- 
lin ſchrieb nun ſelbſt eine kleine Schrift uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand, und zwar in allgemein verſtaͤndlicher Weiſe, und uͤber⸗ 
zeugte namentlich das Volk von dem Vortheile ſolcher Maaß— 
regeln. Das Volk laͤßt ſich ungern etwas aufzwingen und 
aufdringenz was es aber als heilſam und nuͤtzlich ſelbſt ein⸗ 
geſehn hat, das nimmt es dann auch gern an. Es würden deß⸗ 
halb gutgemeinte und wirklich heilſame Regierungsmaßregeln 
wohl nur ſelten Widerſtand im Volke finden, wenn man die 
Voͤlker ſtets durch allgemein verſtaͤndliche Auseinanderſetzungen 
in Volksblaͤttern und Volksſchriften uͤber ihren wahren 
Vortheil aufklaͤrte und den beabſichtigten Nutzen irgend 
einer, vielleicht dem alten Schlendrian und dem Herkommen 
zuwiderlaufenden Einrichtung oder Geſetzvorſchrift, auseinan— 
derſetzte. Franklin verſtand das, und da auch die Staats- 
verſammlung dieſem Plane, durch Papiergeld zu gemeinnuͤtzigen 
Plaͤnen Geld ohne Zinſen zu erlangen, ihre Beiſtimmung gab, 
ſo ward das erſte Papiergeld in Pennſylvanien gefertigt. 
Der Druck der Banknoten aber ward abermals Franklin 
uͤbertragen, der ſich durch ſeine Vertheidigung des Papiergel— 
des, wie die Mehrzahl meinte, ohnedem ein großes Verdienſt 
um's Land erworben habe. Es war das ein eintraͤgliches 
Geſchaͤft! — Franklin wuͤrde es abermals nicht gemacht 
haben, wenn er nicht die Faͤhigkeiten gehabt haͤtte, das klar 
Gedachte in eindringlicher, uͤberzeugender Weiſe fuͤr den Druck 
niederzuſchreiben. Und ſiehe da, an dieſen erſten knuͤpfte 
ſich ein aͤhnlicher Auftrag; naͤmlich der Druck des Papier— 
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geldes für einen andern Staat, — „ein zweites einträgliches 
Geſchaͤft“ — wie er ſelbſt bemerkt. Leuten von maͤßigem 
‚Vermögen erſcheinen auch kleine Dinge groß, und fuͤr Frank— 


lin war auch dieſer Gewinn in der That groß, indem er ihn 


ſehr aufmunterte. Derſelbe Freund, der ihm dazu verholfen 
hatte, verſchaffte ihm auch den Druck der Geſetze und Ver— 


handlungen jener Regierung, und Franklin beſorgte alles fo, 


billig und puͤnktlich, daß er von da an, ſo lange er die 
Buchdruckerei betrieb, dieſe guten Kunden ſich zu erhalten 
wußte. Franklins Geſchaͤfte nahmen einen immer günfti- 
geren Aufſchwung. Er eroͤffnete einen Kaufladen, in welchem 
man alle moͤglichen Buch- und Schreibmaterialien, Buͤrg— 
ſchaftsurkunden und Vertraͤge, Papier, Pergament, Pappen— 
deckel und Buͤcher fand; er ſuchte ſich tuͤchtige Leute zu ge⸗ 
winnen, und durch gute Bezahlung und Behandlung zu 
erhalten, und Niemand verſagte dem ruͤſtigen, ehrenhaften 
Manne erbetenen Rath und Beiſtand. 


„Nach und nach fing ich an meine Schulden zu bezah— 


len,“ erzaͤhlt er, — „die ich zu machen genoͤthigt geweſen 
war, und um mir Kredit und den Namen eines ehrbaren 
Geſchaͤftsmannes zu ſichern, trug ich dafuͤr Sorge, nicht allein 
in der Wirklichkeit fleißig und ſparſam zu ſein, ſondern 
auch jeden Schein von dem Gegentheile zu vermeiden. Ich 
war ſtets einfach gekleidet, und ließ mich nie an einem oͤffent— 
lichen Beluſtigungsorte ſehen. Ich ging nie weder fiſchen, 
noch auf die Jagd. Hoͤchſtens hielt mich hier und da ein 
Buch vom Geſchaͤfte ab, doch geſchah dieß nur ſelten und 
heimlich, ſo daß es kein Aufſehen erregte, und um zu zeigen, 
daß ich mich nicht uͤber meinen Stand erhebe, fuhr ich zuwei— 
len das Papier, das ich in dem Magazinen gekauft hatte, auf 
einem Schiebkarren ſelbſt nach Haufe.” — 

„Dadurch erlangte ich den Ruf, ein fleißiger junger 
Mann und ein puͤnktlicher Zahler zu ſein. („Ein guter Zahler,“ 
fagte er, „iſt fremder Saͤckel Meifter; — ein ſchlechter Zah: 
ler muß, wenn man ihm uͤberhaupt wieder Kredit ſchenkt, ſeine 
Sorgloſigkeit und Ungerechtigkeit oft theuer zahlen“). — Die 
Kaufleute, welche Schreibmaterialien aus Europa einfuͤhrten, 
ſuchten mich zu ihren Kunden, Andre erboten ſich, mich mit 
Buͤchern zu verſorgen, und mein kleines Geſchaͤft hatte den 
guͤnſtigſten Fortgang.“ — 


| 
| 
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Jetzt mußte Keimer, um feine Glauͤbiger zu befriedigen, 
fein Geſchaͤft verkaufen. Sein ehemaliger Lehrjunge Harry 
übernahm es, und da derſelbe mit einer reichen und angeſehe⸗ 
nen Familie verbunden war, fo fuͤrchtete Franklin, der Ne⸗ 
benbuhler werde ihn todt machen. Da verließ unſern Frank- 
lin doch einmal ſein Selbſtvertrauen, und er ſchlug Harry 
vor, mit ihm in Geſellſchaft zu treten. Zu Franklins 
Gluͤck wies Harry das Anerbieten mit Verachtung zuruͤck. 
Doch Hochmuth kommt vor den Fall. Der ſtolze junge 
Mann, der ſich fuͤr einen gemachten Gentleman hielt, fuͤhrte 
einen ausſchweifenden Lebenswandel, und ging allen oͤffent— 
lichen Beluſtigungen nach, ſo daß er kaum je zu Hauſe anzu— 
treffen war. Dadurch mußten die Geſchaͤfte zuruͤckgehen; er 
verwickelte ſich in Schulden, und weil er ſein Geſchaͤft vernach— 
laͤſſigte, fo vernachlaͤſſigte es ihn! Bald hatte er Nichts mehr 
zu thun; alle Auftraͤge, die er ſchlecht, oder gar nicht, beſorgte, 
blieben aus, und er mußte ſich entſchließen, feine Druderei: 
geraͤthe einzupacken, und mit Schanden abzuziehen! — „Er⸗ 
fahrung,“ ſagt Franklin, „iſt der theuerſte Lehrmeiſter; aber 
die Narren wollen bei keinem andern in die Schule gehen.“ 

In Barbadoes kam Harry mit dem ganz herunter— 
gekommenen Keim er zuſammen, und der vormalige Lehrherr 
ließ ſich von ſeinem ehemaligen Lehrling als Arbeiter anſtel— 
len! Da ſie aber einander beſtaͤndig in den Haaren lagen, 
und Harry ſich abermals in Schulden verwickelte, mußte er 
endlich Preſſe und Lettern verkaufen, und Keimer, der das 
Geſchaͤft auf fremde Rechnung noch einige Zeit fortſetzte, ſtarb 
ein halbes Jahr darauf. — 

Nun hatte Franklin in Philadelphia nur noch Einen 
Nebenbuhler, den Buchdrucker Bradford, der ebenfalls eine 
Zeitung herausgab, und Director des Poſtamts war. Dies 
that Franklin vielen Schaden. Das Publicum dachte, der 
Poſtamtsdirector muͤſſe doch alle Neuigkeiten zuerſt erfahren, 
und hatte nicht ſo ganz unrecht, indem Bradford ſeinen 
Poſtknechten wirklich verbot, fuͤr Franklin Zeitungen und 
Neuigkeiten zu beſorgen. 

Franklin, der auch den kleinſten Verdienſt mitnahm, 

hatte die entbehrlichen Stuben ſeines Hauſes vermiethet, und 

waͤre dadurch bald zu einer Frau gekommen. Seine Haus— 

genoſſen ſuchten ihn nämlich mit einer Verwandten zuſam— 
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menzubringen; Franklin aber ſcheint nicht große Neigung 
empfunden zu haben. Er fragte, wie viel das Maͤdchen zur 
Mitgift bekaͤme und wollte ſich nur dann zu der Heirath 
entſchließen, wenn ſie ihm ſo viel zubraͤchte, daß er ſeine 
Schulden bezahlen koͤnne. Die rechte Liebe ſcheint dabei 
allerdings wenig mit im Spiele geweſen zu ſein, und es war 


gewiß gut, daß ſich die ganze Sache dadurch zerſchlug, daß 


die Eltern des Maͤdchens die geforderte Summe nicht geben 
wollten. Auf ſolche Weiſe gemachte Heirathen gedeihen doch 
ſelten! — Man verbot Franklin das Haus und hoffte viel⸗ 
leicht zu erreichen, daß er das Maͤdchen heirathen werde, auch 
ohne Mitgift. Aber Franklin ging nicht wieder hin, und 
als die Familie, die nicht ihn vertreiben, ſondern nur der Mit— 
gift hatte ausweichen wollen, ſpaͤter das Verhaͤltniß wieder 
anknuͤpfen wollte, ſo wollte nun Franklin nicht, und es 
ward aus der ganzen Sache Nichts. 

Dennoch hatte Franklin dadurch Luſt zum Heirathen 
bekommen. „Ein Unverheiratheter,“ ſagt er, „iſt kein voll- 


ſtaͤndig menſchliches Weſen; er iſt wie die eine Hälfte einer 


Scheere, die die andre Haͤlfte noch nicht gefunden hat, und 
darum bei Weitem nicht ſo brauchbar iſt, als beide zuſam— 


men.“ — Er ſah ſich nun weiter um, — aber weil er ſich 


vielleicht nur eben umſah, wie man ſich nach einem eintraͤg⸗ 


lichen Grundſtuͤcke umſieht, ſo bekam er bei den reichen und 


huͤbſchen Maͤdchen, bei denen allein er nur anklopfte, und die 
mit Recht argwoͤhnten, daß der junge Buchdrucker die Heirath 


nur als bloße Geſchaͤftsſache betrachte, — eine abfchlägige 


Antwort. Hierzu kam, daß man das Buchdruckergeſchaͤft fuͤr 
einen armſeligen Erwerbzweig hielt und den Handwerksſtand 
uͤberhaupt nicht genug werthſchaͤtzte. Vielleicht trug aber 
doch Franklin ſelbſt die groͤßte Schuld! — Es war Eine 


von feinen Schwachheiten, dem weiblichen Geſchlechte gegen- 


uͤber ſchwach zu ſein, und der Mann, der ſich ſonſt ſo oft 
bezwang, konnte und wollte die leidenſchaftlichen Triebe ſei— 
ner Geſchlechtsneigung nicht beherrſchen! — Ob das nicht 
wieder eine Folge ſeines Mangels an Religion war?! Ob er 
wohl ſonſt über fo ſchmutzige Jugendverirrungen in feiner 
Lebensbeſchreibung dies leichtfertige Urtheil haͤtte ausſprechen 
koͤnnen: „Mittlerweile hatte mich 'dieſe der Jugend eigne Lei— 


denſchaft, welche fo ſchwer zu beherrſchen iſt, nicht felten in 


* 
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Intriguen mit veraͤchtlichen Weibsperſonen verwickelt, 
die mir in den Weg kamen, was nicht voruͤbergehen konnte, 
ohne mit Koften und andern Unannehmlichkeiten ver— 
knuͤpft zu ſein, abgeſehen von der fortwaͤhrenden Gefahr, der 
ich ausgeſetzt war, meine Geſundheit zu untergraben, und mir 
eine Krankheit zu holen, die ich vor Allem fuͤrchtete. Doch 
war ich gluͤcklich genug, dieſer Gefahr zu entgehen.“ - 
Franklin hielt wenig von der chriſtlichen Offenbarung, 
— viel von feiner ſelbſtgemachten Tugend- und Gluͤckſelig— 
keitslehre, nach welcher er unkeuſche Genuͤſſe fuͤr erlaubt 
hielt, „fo lange fie der Geſundheit nicht ſchadeten 
und Andrer Rechte nicht verletzten.“ Ob aber nicht 
auch an Franklin ſich dieſe Jugendſuͤnden geraͤcht haben 
ſollten? Wenigſtens ſcheint fein ſpaͤteres Familienleben nie 
ein beſonders gluͤckliches, inniges geweſen zu ſein, vielleicht 
eben, weil er durch Ausſchweifungen doch den Sinn dafür 
verloren hatte! Wir wollen den großen Mann nicht verur— 
theilen; er mag ſelbſt ein Urtheil uͤber ſich ſprechen. „Es 
liegt,“ ſagt Franklin ſelbſt, „faſt durchgaͤngig in der Na⸗ 
tur des Menſchen, zu wuͤnſchen, daß alle Uebrigen ihn 
ſchaͤtzen und achten möchten. Es iſt wahr, wir lieben den 
Schoͤnen, ruͤhmen die Gelehrten, lachen uͤber den Witzigen, und 
fuͤrchten die Reichen und Maͤchtigen; aber wir achten und 


verehren nur die Tugendhaften. Wenn wir mit den 


ſelben Eifer darnach ſtrebten, gut zu werden, mit welchem 
wir nach irdiſcher Groͤße ringen, ſo wuͤrden wir wahre Groͤße 
durch Gutſein erlangen. Wer aber meint, er koͤnne groß 
werden, ohne gut zu fein, der irrt ſich ſehr, denn mit Ueber— 
zeugung kann ich es ausſprechen, es hat nie ein großer Mann 
gelebt, der nicht zugleich in Wahrheit tugendhaft war.“ — — 
Muß es uns, indem wir die Richtigkeit dieſer Grundſaͤtze voll: 
ftändig anerkennen, nicht wehe thun, wenn ein großer Mann 
ohne Scheu, ja ohne alle Gewiſſensbiſſe vor aller Welt noch 
als Greis es geſteht, ſich mit „veraͤchtlichen“ Weibsperſo— 
nen abgegeben zu haben, ohne dabei ſelbſt in ſpaͤterem Alter 
an etwas Anderes, als die daraus entflandenen Koſten, 
Unannehmlichkeiten und Gefahren fuͤr die Geſundheit zu 
denken? — 
Jetzt endlich, nachdem alle andern Verſuche, eine reiche 
und huͤbſche Frau zu bekommen, geſcheitert waren, jetzt erſt 
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dachte Franklin wieder an jene Miß Read, die er früher fo 
leichtſinnig vergeſſen hatte. Nicht ohne Franklins Schuld 
war ja das Maͤdchen zu jener ungluͤcklichen Heirath veranlaßt 
worden, die ſich ſobald wieder aufgeloͤſt hatte, und Franklin 
mochte jetzt ſein Unrecht fuͤhlen. Zudem hatten ihn weder die 
Aeltern, noch die Tochter, ſein unwuͤrdiges Betragen entgel— 
ten laſſen; Franklin war in freundſchaftlichen Beziehungen 
oft in Read's Haus gekommen, und hatte ihnen guten 
Rath gegeben und Dienſte geleiſtet. Jetzt geſteht er ſelbſt, 
„daß ihm die ungluͤckliche Lage des Maͤdchens, die faſt unauf— 
hoͤrlich truͤbſinnig war, und fortwaͤhrend die Einſamkeit 
ſuchte, ſehr nahe gegangen ſei.“ — Er betrachtete ſeine Un⸗ 
beſtaͤndigkeit, und den Umſtand, daß er die Verlobte in Lon⸗ 
don faſt vergeſſen hatte, als Haupturſache ihres Ungluͤckes. 
Aber als des Maͤdchens Mutter ihn entſchuldigte und die 
Schuld auf ſich nahm, weil ſie der Verheirathung beider vor 
Franklins Abreiſe entgegen geweſen und die Tochter dann 
zur Heirath mit einem Andern beredet habe, — da war 
Franklin dennoch ganz zufrieden damit, und uͤberredete ſich 
ſebſtgefaͤllig, daß nicht er, ſondern die Mutter die Urſache 
alles Unheils ſei! Wie bald man doch fertig wird, wenn es 
gilt, ſich ſelbſt zu entſchuldigen! Und doch ſagt er ſelbſt an 
einem andern Orte ſehr richtig: „Meines Beduͤnkens haben 
die Menſchen uͤber Wohlthaten, Verbindlichkeit und Dank— 
barkeit, und ihre Pflicht hierin oft gar unvollſtaͤndige Be: 
griffe, und Verbindlichkeit iſt Vielen etwas ſo Unbequemes, 
daß ſie oft recht ſinnreich werden, um neue Gruͤnde und Be— 
weiſe aufzufinden, daß ſie gar keine Verbindlichkeiten haͤtten, 
oder daß fie dieſelben bereits gelöfet, und mit dergleichen Be⸗ 
weiſen beruhigen ſie ſich nur gar zu leicht.“ Ob er er wohl 
dabei auch ſich ſelbſt im Auge gehabt haben mag? 

Endlich mochte doch Franklin das Gewiſſen ſchlagen, 
— und da auch die gegenſeitige Neigung wieder angefacht 
wurde, — wie Franklin erzaͤhlt, ſo heiratheten ſie ſich end— 
lich Beide. Jetzt wenigſtens hatte Franklin den Muth, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, die Schulden des verſtorbenen Gatten 
ſeiner Frau bezahlen zu muͤſſen, ſeine Pflicht zu thun. 
Gluͤcklicherweiſe traf keine der Befuͤrchtungen ein. „Sie er— 
probte ſich,“ ſagt Franklin, „als meine gute und getreue 
Gefaͤhrtin, und trug weſentlich zum guten Fortgange meines 
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Verkaufsgeſchaͤfts bei. Alle unfere Unternehmungen gediehen 
wohl, und es war unſer gegenſeitiges Beſtreben, einander 
gluͤcklich zu machen. Solchergeſtalt verbeſſerte ich, ſo gut ich 
konnte, dieſen großen Fehler meiner Jugend.“ — Und das 


klingt abermals ſehr ſelbſtgefaͤllig, da wir wiſſen, wie viele 


vergebene Muͤhe ſich Franklin vorher gegeben hatte, eine 
reichere und huͤbſchere Frau zu finden! — Kurz, Franklin 
war nun verheirathet. — Er ſelbſt erzaͤhlt wenig uͤber ſein 
eheliches Leben, vielleicht hat er das vergeſſen, weil ſpaͤter 
das oͤffentliche Leben, ſein Wohnort und ſein Vaterland 
ſeine Zeit und Kraͤfte in Anſpruch nahmen! Der Eheſtand 
wird aber dann gewiß kein ungluͤcklicher geweſen ſein, wenn 
Franklin die Vorſchriften ſelbſt ſtets beobachtet hat, die er 
einem Freunde gab, an welchen er ſchreibt: „Behandle 
deine Frau ſtets mit Achtung; dadurch wirſt auch du dir 
Achtung erwerben, nicht nur bei dir, ſondern bei Allen, die 
es bemerken. Sprich nie ein geringſchaͤtziges Wort gegen ſie 
aus, auch nicht im Scherz, denn bei oͤfterer Wiederholung 
enden ſolche Scherze gar leicht mit verdrießlichem Ernſt. Sei 
emſig in deinen Berufsgeſchaͤften, das fuͤhrt zu nuͤtzlichen 
Kenntniſſen. Sei betriebſam und ſparſam, das fuͤhrt zur 
Wohlhabenheit. Sei nuͤchtern und maͤßig, das erhaͤlt die 
Geſundheit. Sei uͤberhaupt tugendhaft, das fuͤhrt zur Gluͤck— 
ſeligkeit, wenigſtens haſt du bei ſolchem Betragen die meiſten 
Ausſichten auf ſolche Folgen.“ — Uebrigens erzaͤhlt er doch 
fo viel, daß auch an ihm das Sprichwort: „Willſt du ge- 
deihen, fo mußt du freien,” in Erfüllung gegangen ſei. 
Seine Frau war ein heitres Weſen, verrichtete mit froͤhlichem 
Geſichte ihre Geſchaͤfte, und ſtand Franklin in ſeinem Ge— 
ſchaͤfte bei, falzte und heftete Flugſchriften, verſah den Laden, 
und kaufte Lumpen für den Papiermacher ein. — „Unnuͤtze 
Bedienung,“ ſagt Franklin, „hatten wir nicht. Unſer Tiſch 
war ſchlecht und recht, unſer Hausgeraͤth ſo wohlfeil als 
moͤglich,“ und Franklin ſelbſt fruͤhſtuͤckte Brod und Milch 
aus thoͤnernem Napfe mit einem zinnernen Loͤffel. — „Nun 
ſehe man aber,“ ruft Franklin ſcherzend aus, „wie ſich die 
Ueppigkeit in Familien einſchleicht und trotz allen Grund— 
ſaͤtzen verbreitet. Eines Morgens ward ich zum Fruͤhſtuͤck 
gerufen, und fand es in einer Porzellanſchaale, dabei einen 
ſilbernen Löffel.” — Das hatte die Frau ohne Franklins 
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Vorwiſſen eingekauft, und meinte zur Entſchuldigung, „ihr 
Mann waͤre doch wohl auch ſo gut, wie die Nachbarn, und 


einer Porzellanſchaale und eines ſilbernen Loͤffels werth.“ — . 


Franklin ließ ſich's gefallen, und mit der Zeit und mit 


wachſendem Wohlſtande mehrte ſich Porzellan und Silber in 


Franklins Hauſe, — und auch der Hausſegen, — Kinder, — 
fehlten nicht. 3 | 


4 


— 


— | 


Siebentes Kapitel. 
Franklins gemeinnützige Thätigkeit. 


Franklin hatte unter den unguͤnſtigſten Verhaͤltniſſen 
einen fuͤr ſeinen Stand hohen Grad von Bildung und Wohl— 
habenheit erlangt. Niemand hatte ihn getrieben, als er ſich 
ſelbſt; Niemand hatte ihn erzogen, als der liebe Gott, — das 
Leben, und er ſelbſt. Er war kein verzaͤrteltes Mutterſoͤhn— 
chen, hinterm Ofen groß geworden; das Leben hatte ihn hin— 
ausgeworfen, gepruͤft und gekraͤftigt und gelauͤtert, — — das 
Schickſal hatte ihn übers Meer hinüber und zuruͤckgefuͤhrt, 
und ohne Freunde und Unterſtuͤtzung hatte er ſich Freunde 


und Hilfe, Auskommen und Wohlſtand erworben, durch feine 
Redlichkeit, Offenheit, Maͤßigkeit und Thaͤtigkeit. Ertl ein 


ſprechendes Beiſpiel von der großen Macht der guten oder 


fehlerhaften Gewohnheiten; von der Macht der Vorurtheile, 


wie der ſittlichen Grundſaͤtze. Weil er etwas werden wollte, 
und jede Gelegenheit etwas zu lernen, und ſeinem Ziele naͤher 
zu kommen, benutzt hatte, war er etwas geworden — ein 
ſelbſtſtaͤndiger, wohlhabender, kluger Mann, in Allem erfah— 
ren, fuͤr Alles geſchickt. Aber der eifrige Mann hatte doch 
nur ſelten gegebene Gelegenheit voruͤbergehen laſſen, um mit 
dem, was er wußte und konnte, auch andern Menſchen zu 
nuͤtzen. In Philadelphia, wie in London, hatte unſer 
junger Buchdrucker den groͤßten Einfluß auf ſeine Umgebung 
geauͤßert. Franklin war es, der in Philadelphia unter 
jungen Leuten ſeiner Bekanntſchaft wiſſenſchaftliche Unterhal— 
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tungen und Geſpraͤche veranſtaltet hatte; Er hatte die bier: 
trinkenden Gewerbsgenoſſen in London an Maͤßigkeit ge— 
woͤhnt; Er wußte die unnuͤtzen, rohen Arbeiter in Keimer's 
Buchdruckerei zuzuſtutzen und durch ſeinen Einfluß dem jun— 
gen Meredith das Brantweintrinken abzugewoͤhnen! Er 
verſtand es, den angeſehenſten Maͤnnern der Stadt Luſt und 
Muth für einen wiſſenſchaftlichen Club, Junto genannt, von. 
dem wir oben erzaͤhlten, einzufloͤßen, in welchem Jeder von 
dem Andern geiſtige Vortheile zog! Wir ſehen, er hatte nicht 
blos Anlage, ſeine Mitmenſchen fuͤr irgend etwas zu gewinnen, 
ſondern er ſah das auch fuͤr ſeine Menſchenpflicht an, mit dem, 
was er war und hatte und wußte, Andern zu nuͤtzen. Aber 
vielleicht that das Franklin blos aus Eigennutz, um ſelbſt 
zu lernen, um Kundſchaft zu gewinnen, um Macht, Ehre 
und Reichthum zu erlangen? — Waͤre das der Fall geweſen, 
dann wuͤrde ſeine gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit in dem Maaße 
abgenommen haben, als er Andre nicht mehr gebraucht 
haͤtte; aber nein, je geachteter, wohlhabender, maͤchtiger er 
wurde, deſto mehr that er fuͤr das allgemeine Beſte, deſto 
uneigennuͤtziger und begeiſterter dachte und wirkte er fuͤr Andre! 
5 Die erſte gemeinnuͤtzige Unternehmung, die durch ihn zu 
Stande kam, war die Stiftung einer oͤffentlichen Buͤcher— 
ſammlung, der erſten in Amerika. Der Anfang war, daß 
jedes Mitglied jenes eben erwaͤhnten Clubbs, die beſten und 
belehrendſten ſeiner Buͤcher mitbrachte und dann in dem 
Verſammlungslocale aufſtellte. Doch bald kam die Sache 
ins Stocken; es fehlte an Aufſicht; Buͤcher kamen weg, und 
am Ende nahm Jeder ſeine Buͤcher wieder zuruͤck. Dennoch 
war der Nutzen einer gemeinſchaftlichen Buͤcherſammlung 
offenbar. Man ſchafft ſich ja doch nur Buͤcher an, um 
ſie zu leſen, und wenn man Gelegenheit haͤtte, die Buͤcher, 
die man wollte, zu leſen, ſo brauchte man ſie ſich nicht an— 
zuſchaffen. Der Vortheil nun, wenn Mehrere zuſammen— 
traͤten, um ſich Buͤcher gemeinſchaftlich anzuſchaffen, und 
ſie dann nach einander und ſo oft man nur wollte, zu 
leſen, war offenbar. — Daher fand der Plan Franklins, 
durch gemeinſame Beitraͤge eine ſolche, allen Beitragenden 
zur Benutzung offen ſtehende Bibliothek (Buͤcherſammlung) 
zu gründen, allgemeinen Anklang. — Funfzig Perſonen ver: 
banden ſich, zum erſten Ankauf von Buͤchern eine gewiſſe 
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Summe hinzugeben und zur Vermehrung jaͤhrlich einen be⸗ 
ſtimmten Beitrag zu geben. So wurde eine kleine Biblio⸗ 
thek angelegt, und woͤchentlich ein Tag beſtimmt, wo die 
Theilnehmer ſich Buͤcher leihen konnten. Das wurde bald 
an andern Orten nachgemacht, und Franklin erzaͤhlt: — 
„Durch Schenkungen mehrten ſich die Bibliotheken; Leſen 
ward Mode, und da unſer Volk keine oͤffentlichen Luſtbarkei— 
ten und Zerſtreungen hatte, ſo lernte es immer mehr Buͤcher 
kennen, und in wenig Jahren fanden Fremde, daß es beſſer 
unterrichtet und einſichtiger wäre, als anderwaͤrts.“ — Frank— 
lin ſelbſt war dabei ſo klug, den ganzen Plan weniger als 


von ſich ausgegangen darzuſtellen, und gab das Ganze für 


einen Entwurf mehrerer Freunde aus, die ihn erſucht haͤtten, 
umherzugehen, und ihn Liebhabern des Buͤcherleſens vorzu— 
legen. — „So ging,“ ſagt Franklin, „meine Sache leichter 
von Statten, und ſo verfuhr ich bei aͤhnlichen Gelegenheiten 
nachher immer, und kann das Verfahren aus Erfahrung An— 
dern empfehlen. Das kleine, augenblickliche Opfer unſerer 
Eitelkeit wird ſpaͤter reichlich verguͤtet. Bleibt es eine Weile 


ungewiß, wer eigentlich das Verdienſt hat, eine gute Sache 


geſtiftet zu haben, ſo wird vielleicht zwar Einer, der eitler 
iſt, als wir, angefeuert, ſich es anzueignen, aber zuletzt laßt 
uns doch der Neid Gerechtigkeit widerfahren, reißt die ange— 
ſteckten Pfauenfedern denen aus, die ſich eitel damit blos ge— 
ſchmuͤckt, und ſtellt ſie dem rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer zu.“ 
Dieſe Bibliothek ward im Jahre 1730 gegruͤndet. Der 


Anfang war klein, die Fortſchritte aber uͤberraſchend, denn 


Franklin hatte einem tiefgefuͤhlten Beduͤrfniſſe abgeholfen. 
Schon zu Anfange dieſes Jahrhunderts enthielt ſie ungefaͤhr 
8000 Baͤnde nebſt Sammlungen und wiſſenſchaftlichen Appa— 
raten aller Art. Die Geſellſchaft ſelbſt ward immer zahl— 


reicher und wohlhabender, baute zuletzt ein herrliches Biblio- 


thekgebauͤde, und ſetzte das Bildniß des Gruͤnders — Ben⸗ 
jamin Franklins, — in Marmor gehauen, davor. Manz 
ches Buch iſt ſeitdem aus dieſer Sammlung geholt und ge— 


| 


leſen worden, — hundertmal, tauſendmal; — und gewiß fo 


Mancher von denen, welche in dieſer Bibliothek Gelegenheit 


fanden, ihre Kenntniſſe aus Buͤchern zu bereichern, die ſie 


ſelbſt ſich anzuſchaffen nie im Stande geweſen waͤren, hat 
dem gedankt, durch deſſen Eifer die erſte öffentliche Biblio: 
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thek in Amerika gegruͤndet ward, unſerm Benjamin 
Franklin! — - 

Der wohlthaͤtige Einfluß dieſer Anſtalt war bald zu be— 
merken. Die Beitraͤge waren naͤmlich niedrig, ſo daß ſelbſt 
der Buͤrger und Handwerker ſie erſchwingen konnte, und da— 
durch wurde unter allen Volksklaſſen ein großer Grad von 
Bildung verbreitet. Andre Staͤdte machten's nach; uͤberall 
entſtanden Bibliotheken, nachdem einmal Einer den Anfang 
gemacht und die Moͤglichkeit thatſaͤchlich dargeſtellt hatte. Noch 
jetzt aber ſteht Benjamin Franklin in Philadelphia und 
in ganz Amerika im beſten Andenken, weil er ein Herz hatte 
für das Volk, und als wahrer Volksfreund für wahre Auf: 
klaͤrung deſſelben, für Volksbildung und Volksveredlung un— 
ermuͤdlich wirkte, redete, ſchrieb und handelte, — und zwar 
ohne Eigennutz, denn nie nahm er die geringſte Verguͤtung 
fuͤr den vielen Aufwand von Zeit und Muͤhe an, die er mit 
Auswahl und Verſchreibung derſelben von London, die man 
ihm allein uͤberließ, ſo wie mit Leitung der ganzen Angele— 
genheit, hatte. 

Wir ſehen abermals, was ein einziger Mann durch gu— 


ten Willen, Klugheit und Beharrlichkeit ſeinen Mitmenſchen 


nuͤtzen kann. Buͤcher ſind ja, neben Schule und Kirche, die 
beſten Mittel zur Volksbildung; — da ſprechen die gebildet- 
ſten und beſten Maͤnner aus allen Zeiten, aus allen Nationen 
zu uns! — Auch Franklin, der Amerikaner, ſoll in dieſem 
Volksbuche zu unſerm deutſchen Volke ſprechen, — in einem 
Buche, — das, ſo hoffen wir, in unſern Dorfbibliotheken 
ſtehen, und viele edle Maͤnner unſres Deutſchen Volkes begei— 
ſtern ſoll, wenn auch nicht Bibliotheken fuͤr ihr Land, ſo doch 
fuͤr ihr Dorf zu gruͤnden. Ihr Bildniß wird zwar ſchwer— 
lich in Marmor vor dem beſcheidnen Hauſe des Schulmeiſters, 
— oder ſonſt einem andern Hauſe, welches das Bibliothek— 
haus vielleicht vertritt, — ſtehen, ihr Andenken aber wird in 
den Herzen fortleben! — Möchte auch in dieſer Hinſicht unſer 
Volk und jeder Einzelne an Franklins Leben ſehen, was 
Einer fuͤr Viele thun kann, wenn er will, und wie durch 
Vereinigung Vieler zu einem edlen Zwecke auch das Kleine 
groß wird! 

„dDieſe Buͤcherſammlung,“ ſo erzählt Franklin felbft, 
„gab mir Gelegenheit, mich durch anhaltenden Fleiß zu bil⸗ 


— 
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den. Ich beſtimmte dazu taͤglich ein paar Stunden, und 
holte fo die gelehrte Erziehung, die mir mir mein Vater an- 
fangs hatte geben wollen, nach. Leſen war mein einziges 
Vergnuͤgen, das ich mir erlaubte. In Schenken, bei Spie— 
len oder Luſtbarkeiten, wie ſie auch hießen, brachte ich keine - 
Zeit hin, und in meinen Geſchaͤften war ich eben fo unermuͤ— 
det fleißig, wie zuvor. Ich hatte noch Schulden auf mei— 
ner Druckerei, Kinder, die erzogen werden ſollten, zwei 
Nebenbuhler im Geſchaͤfte, die ſich fruͤher am Orte niederge— 
laſſen hatten, als ich. Dennoch ward meine Lage von Tage 
zu Tage gemaͤchlicher, da ich meine fruͤher ſchon gewohnte 
Sparſamkeit fortſetzte, und mein Vater mir in meiner Ju- 
gend unter andern guten Lehren auch den Spruch Salomo⸗ 
nis eingeſchaͤrft hatte: Siehſt du einen Mann, der flei⸗ 
ßig iſt in feinem Berufe, ein ſolcher ſoll vor Königen* 
ſtehen und nicht vor gemeinen Menſchen. So ſah ich 
Fleiß als Mittel, wohlhabend und ausgezeichnet zu werden, 
an. Dieß munterte mich ſehr auf, wiewohl ich darum nicht 
eben dachte, daß ich jemals buchſtaͤblich vor Koͤnigen ſtehen 
wuͤrde, was aber doch geſchehen iſt, denn ich bin vor fuͤnf 
geſtanden; ja ich hatte die Ehre, neben dem Koͤnig von 
Daͤnemark zu Tiſche zu ſitzen.“ — ir 

Aber Franklin benutzte auch das, was er gelefen und 
gelernt für Andre; er wollte auch mit feinen Kenntniffen für 
Andre wuchern, und ſchrieb deßhalb 25 Jahre lang einen 
Volkskalender fuͤr das Amerikaniſche Volk, welcher unter dem 
Titel: „Der arme Richard“ jaͤhrlich in 10,000 Exempla⸗ 
ren verbreitet ward. Er hat durch dieſe Volksſchrift, die er 
ſo unterhaltend und nuͤtzlich als moͤglich zu machen ſuchte, 
viel Gutes geſtiftet. Er ſelbſt hat die Hauptlebensregeln 
aus dieſer Schrift kurz zuſammengeſtellt; fie wurden in Eng: 
land und Frankreich nachgedruckt, — man ſtellte ſie auf einen 
Bogen zuſammen und hing ſie unter Glas und Rahmen in 
den Hauͤſern auf. Auch unſre Deutſchen Leſer werden's uns 
danken, wenn wir ihnen dieſe Lebensweisheitsregeln hier bei— 
ſammen geben — als goldnes A-B-C fuͤr Alle, die gern 
gluͤcklich werden wollen: 
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MMuͤſſiggang 5 Alles ſchwer, Btriebſamkeit | 
macht Alles leicht; wer ſpaͤt auffteht, muß den ganzen 
Tag traben und wird kaum bis zur Nacht das Verſauͤmte 
einholen; Traͤgheit aber kommt ſo langſam vorwaͤrts, 
| daß gar bald die Armuth fie einholt. Treibe dein Ge⸗ 
ſchaͤft und laß dich dieſes nicht treiben; und fruͤh zu 
Bett, früh wieder auf, giebt dem Menſchen Geſundheit, 
| Wohlſtand und Weisheit. — | 
} Betriebſamkeit braucht nicht zu wuͤnſchen, und wer 
“von Hoffnung lebt, wird hungrig ſterben. Kein Verdienſt 
ohne Dienſt; drum brauch ich die Hand, denn ich hab“ 
kein Land. 
ö Wer ein Geſchaͤft hat, der hat ein Vermoͤgen, und 
wer ein Gewerbe hat, der hat ein Wa das ihm Nutzen . 
und Ehre bringt. | 
[Betriebſamkeit bezahlt die Schulden, Muthloſigkeit 
| vermehret ſie. f 
| In des thätigen Arbeiters Haus kann der Hunger n 
wohl hinein ſehen, darf aber nicht hineingehen. » | 

Fleiß iſt die Mutter des Gluͤcks, und Gott giebt 
Alles der Betriebſamkeit. g 
N Ein „heute“ iſt ſo gut als zwei „morgen“; verfchiebe |) 
nie auf morgen, was ſich heute läßt beſorgen. 
| Biſt du dein eigner Herr, fo ſchaͤme dich, wenn du 
dich muͤßig findeſt, da du doch fuͤr dich, fuͤr die Deinen, 

für dein Vaterland fo viel noch zu thun haſt. N 
| Wenn du Muße haben willſt, fo wende deine Zeit 
gut an, und wirf keine Stunde weg, da du keine Mi: I 
nute ſicher biſt. N 
Das ſicherſte Mittel, leere Taſchen zu fuͤllen und 
voll zu erhalten, iſt in zwei Regeln enthalten. Erſtens: 
laß Ehrlichkeit und Thaͤtigkeit deine beſtaͤndigen Ge- 
fahrten fein, und zweitens: Gieb einen Groſchen we⸗ 
niger aus, als der reine Ertrag deines Verdienſtes. — 
| Laß Thaͤtigkeit dir zur Seite gehen vom fruͤhen 
Morgen an, bis Abends die Stunde der Ruhe ſchlaͤgt; 
laß Ehrlichkeit 3 den en deiner Seele e 
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und wenn du Abends all deine Ausgaben zuſammen⸗ 
rechneſt, ſo vergiß nie, daß ein Groſchen von der Ein- 
nahme des Tages uͤbrig fein fol, dann wirft du den 9 
Sipfel des Erdengluͤckes erreichen; dann wird Unabhän- I 
gigkeit dir Schild und Panzer, Helm und Krone ſein; 
dann wird deine Seele dich erheben, und nie ſich beu— 
gen vor dem ſeidnen Wicht, weil er reich iſt, und keine 
Beleidigung deshalb feige hinnehmen, weil die Hand, 
die ſich drohend erhebt, einen Ring von Diamanten 
trägt. — 3 
| ; Verſorge deine Werkſtatt, dann wird die Werkftatt U 
auch dich verſorgen. — 4 
Willſt du einen Auftrag wirklich ausgerichtet haben, 
ſo gehe ſelbſt; liegt dir nichts daran, ſo ſchicke einen 
Andern. ! 
In weltlichen Dingen macht nicht der Glaube felig, | 
ſondern der Mangel an Glaube. 
| Wuͤnſchſt du dir einen treuen Diener und einen, der I 
dir lieb iſt, ſo diene dir ſelbſt. 
Kleine Sorgloſigkeit kann große Sorgen bringen; 
| weil ein Nagel fehlte, verlor das Pferd ein Hufeiſen; 
weil ein Hufeiſen fehlte, verlor der Reiter ſein Pferd; 
weil ein Pferd fehlte, verlor die Welt einen Reiter; denn 
der Feind holte ihn ein und ſchlug ihn todt, und Alles 
das, weil nicht ſorgſam genug nach dem Hufeiſen ge— 
ſehen worden war. — 
Willſt du reich werden, ſo denke an's Auskommen 
eben fo gut, wie an's Einkommen. Erwirb dir, was du 
kannſt, und was du haſt, halt' feſt, dann weißt du, wie 
ſich Blei in Gold verwandeln läßt. — 1 
| Taft und Atlas, Sammt und Seide löfchen das 
Kuͤchenfeuer aus. 
Fliehe die Freuden, ſo werden ſie dir folgen. — 
5 Mangel an Auflicht ſchadet mehr, als Mangel an 
Einſicht. — 
| Ein fette Küche macht ein mageres Teſtament! — 
Kaufe, was du nicht bedarfſt, und du wirſt bald, 
was du bedarfſt, verkaufen muͤſſen. 


Für das, was ein Laster koste, kann man zwei 
Kinder groß ziehen. | 
Wer immer aus dem Mehlfaß ſchoͤpft und Nichts 
wieder nachfüllt, kommt bald auf den Grund. 
Sei anſpruchslos und beſcheiden; — der Uebermuth 
I] nimmt ſein Fruͤhſtuͤck mit dem Reichthum, fein Mittags: 
brod mit der Armuth und ſein Abendbrod mit der 
Schande. 
0 Willſt du den Werth des Geldes kennen lernen, ſo 
geh und leih dir welches; dann wirſt du bald merken, 
daß Borgen Sorgen macht. — 
N Leichter iſt's, den erſten Wunſch ſich zu verſagen, 
als alle, die ihm nachkommen. 

Ich bitte euch, bedenkt was ihr thut, wenn ihr 

Schulden macht; ihr gebt dadurch einem Andern Ge I 
walt uͤber eure Freiheit. Wenn ihr zur beſtimmten Zeit 
nicht zahlen koͤnnt, ſo muͤßt ihr euch ſchaͤmen, euch vor 
euren Glauͤbigern ſehen zu laſſen, muͤßt euch ſcheuen, ihn 
| anzureden, muͤßt klaͤgliche kriechende Entſchuldigungen 
machen und werdet allmaͤlig dahin kommen, an Wahr⸗ 
| haftigkeit zu verlieren, und zuletzt bis zu einem niedertraͤch— 
tigen Luͤgner herabzuſinken. — 8 
Schulden ziehen den Wagen, in welchem die Luͤge 
faͤhrt. | 
[Dies Glaubigers Gedaͤchtniß iſt beſſer, als des 
Schuldners. — 
| Beſſer iſt, ohne Abendbrod zu Bett zu gehen, als 
mit Schulden aufzuſtehen. — — 

Das, lieben Freunde, find Lehren der Weisheit und 
Vernunft; aber dennoch rathe ich euch, nicht gar zu viel 
auf eure Betriebſamkeit, Sparſamkeit und Klugheit zu 

bauen; ſo vortrefflich dieſe Dinge auch ſind, ſo werden 
ſie doch alle wie Seifenblaſen zergehen, wenn der Segen 
des Himmels nicht dabei iſt. Deßhalb bittet in Demuth 
um dieſen Segen, und ſeid nicht hartherzig gegen die, 
welchen derſelbe gegenwärtig zu ermangeln ſcheint, IR Ä 
dern bringt ihnen Troſt und Hilfe. | 


— 
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Schon damals gab's in Amerika unzählige religiöfe 
Secten; denn alle religioͤſen Geſellſchaften, die in Europa 
nicht geduldet wurden, flohen nach Amerika. Da gab's denn 
die verſchiedenartigſten Ueberzeugungen; der Eine glaubte das, 
der Andre das, und Jeder meinte, allein die Wahrheit zu 
beſitzen und verdammte die andre Partei. — Franklin hielt 
ſich zu keiner Partei, eben weil ihm das Parteiweſen in der 
Religion zuwider war, und weil er uͤberhaupt der chriſtlichen 
Offenbarung, wie wir wiſſen, einen geringern Werth beilegte. 
War das nun auch Unrecht, ſo hatte dieſe Anſicht doch we— 
nigſtens das Gute, daß er keinen Andersdenkenden ver⸗ 
dammte und in feinem ganzen Leben die größte religioͤſe 
Duldung übte und befoͤrderte. — „Ich habe mich,“ bekennt 
er, „waͤhrend meines langen Lebens oͤfter genoͤthigt geſehen, 
meine Meinung zu aͤndern, weil ich entweder beſſer von der 
Sache unterrichtet ward, oder gründlicher darüber nachge— 
dacht habe, und das iſt mir bei den wichtigſten Grundſaͤtzen 
widerfahren, die ich einſt fuͤr Recht hielt, und doch ſpaͤter fuͤr 
Unrecht erkannte. Daher kommt es, daß ich von Jahr zu 
Jahr geneigter werde, die Richtigkeit meines Urtheils uͤber 
Andre zu bezweifeln. Leider glauben die meiſten Menſchen, 
wie die meiſten religiöſen Secten, wirklich ſich ſelbſt im Beſitz 
der vollen Wahrheit, und Andre, fofern ſie von ihnen ab⸗ 
weichen, im Irrthum. Dies thut die katholiſche, wie die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche, und der Proteſtant Steele bemerkt mit 
treffendem Spotte in einer Schrift: „„Der einzige Unter— 
ſchied zwiſchen den Kirchen in Betreff ihrer Meinung von der 
Zuverlaͤſſigkeit ihrer Lehren, beſtehe darin, daß die Roͤmiſche 
Kirche unfehlbar, und die Engliſche nie im Irrthum ſei.““ — 

Gerade dieſe Rechthaberei und Streitſucht hatte Franklin 
wohl dem kirchlichen Leben ſeines Vaterlandes entfremdet; er 
war zu wahrheitsliebend, um ſich Einer der beſtehenden Kir⸗ 
cher eh anzuſchließen, die alle andre verdammte — und er 
that dabei nur, was Viele thun, er ſchuͤttete das Kind mit 
dem Bade aus; er wollte von der Kirche gar Nichts wiſſen, 
weil die ſichtbaren Kirchen in ſeiner Naͤhe ſo unvollkommen 
waren! Demungeachtet war er auch in den Zeiten ſeines 
ſchlimmſten Unglaubens ſo ruͤckſichtsvoll, Andrer Glaubens— 
uͤberzeugungen nicht zu verletzen oder zu erſchuͤttern, ja er 
vermied lieber die Geſpraͤche uͤber Religion, um Andre nicht 
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in feine Zweifel, die ihn ſelbſt ungluͤcklich genug machten, ein⸗ 
zuweihen. Auch gab er gern die freiwilligen Beitraͤge zur 
Erbauung von Kirchen und Erhaltung von Geiſtlichen.“) 
Nur in die Kirche wollte er nicht gehen; dabei aber war 
er fuͤr alles Gute begeiſtert, und arbeitete nicht blos eifrigſt 
an ſeiner eignen fittlichen Vervollkommnung, ſondern hatte 
ſogar den Plan, einen Glaubens- und Tugendbund zu ſtiften. 
Es ſollte das, nach ſeinen Gedanken, eine freie und frohe 
Geſellſchaft werden, naͤmlich frei von der Herrſchaft des 
Laſters, und dadurch zu allen Tugenden fertig, — (auch 
ſchuldenfrei, naͤmlich durch Fleiß und Sparſamkeit) — und 
froh, die erlaubten Freuden des Lebens genießend, — jeden⸗ 
falls im Gegenſatz gegen die finſtern, freudloſen Anſichten 
mancher religioͤſen Parteien ſeines Landes. Denn nur bei 
den trockenen Glaubenspredigten und den unduldſamen 
Streitreden der Prediger ſeines Vaterlandes, konnte ein ſo 
aufgeklaͤrter Mann, wie Franklin, meinen, daß man, um 
frei und froh zu ſein, eines beſond ern Glaubensbundes bes 
dürfe. Frei und froh iſt ja eben der Chriſt, und die chriſt—⸗ 
liche Kirche jener unſichtbare Glaubens- und Tugend⸗ 
bund freier und froher Menſchen, der nicht erſt geſtiftet 
zu werden braucht, ſondern da iſt, wenn auch die beſtehenden, 
ſichtbaren Kirchengeſellſchaften viel zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. 
Wir fuͤrchten, daß Franklin die freie und frohe Chriſtus— 
religion doch nicht kecht gekannt, und die Streitigkeiten und 
falſchen religiöfen Anſichten feiner Zeit für das Chriſtenthum 
gehalten hat; wir vermuthen, daß er nicht ohne Schuld der 
Erziehung ſeines Vaters, dex ja Anhaͤnger einer ſtrengen, 
allem Lebensgenuſſe abholden Secte war, und durch andre 
leidenſchaftliche Glaubenseiferer ganz falſche Anſichten von 
der chriſtlichen Kirche und der chriſtlichen Offenbarung bekom— 
men haben mag! Denn, wie geſagt, Franklin wollte das 
Gute! Ja, er faßte ſogar den kuͤhnen und muͤhſeligen Ent— 


) Wir müſſen hier bemerken, daß damals und jetzt in Amerika alles 
Kirchen- und Schulweſen von Privatleuten erhalten wird. Eine Anzahl 
Leute vereinigen ſich, halten ſich Geiſtliche oder Schullehrer, oder auch nicht, 
beſolden fie, hoch oder niedrig, ſchicken fie fort und wählen Andre; Nie- 
mand fragt darnach, und die Regierungen haben in Kirchen- und Schul⸗ 
ſachen gar Nichts zu ſagen, ſo daß es jedem Einzelnen überlaſſen bleibt, 
ob er ſeine Kinder will unterrichten laſſen, oder nicht. 
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ſchluß, durch ſich ſelbſt, — ohne Kirche und Geiftliche, —- 
frei von allen Fehlern und ein vollkommener Menſch zu wers: 
den. — „Ich wuͤnſchte,“ ſagt er, „fo zu leben, daß ich nie: 
einen Fehler beginge, und alle bekaͤmpfte, wozu mich natür-: 
liche Neigung, Gewohnheit oder Umgang verleiteten.“ — Er: 
wollte nicht blos das Gute wiſſen, ſondern es kam ihm Alles 
darauf an, ſich an das Gute zu gewoͤhnen. Da er dieß 
nach und nach blos fuͤr moͤglich hielt, ſo nahm er ſich vor, 
jede Woche Eine Tugend vorzuͤglich zu uͤben, und in der 
naͤchſten Woche wieder eine andre, und ſich's dann in einem 


beſondern Tugendbuͤchlein anzumerken, wenn er ſich gegen 
eine Tugend, und gegen welche Tugend er ſich vergangen 
hätte. So hatte er ſich denn dreizehn der vorzuͤglichſten 
Tugenden angemerkt: Maͤßigkeit, Schweigſamkeit, Ordnung, 
Entſchloſſenheit, Sparſamkeit, Betriebſamkeit, Aufrichtig⸗ 


keit, Gerechtigkeit, Maͤßigung, Reinlichkeit, Ruhe, Keuſch— 
heit und Demuth. — „Da ich mir,“ ſagt Franklin, 
„eine Fertigkeit in all dieſen Tugenden erwerben wollte, 
ſo hielt ich fuͤr nuͤtzlich, nicht auf alle mit einem Male 
meine Aufmerkſamkeit zu richten, ſondern nur Eine jedesmal 
im Auge zu haben, und wenn ich dieſer Meiſter geworden, 
zu einer andern uͤberzugehen, ſo lange, bis ich durch alle 
dreizehn durch wäre. Und da die vorlaufige Erwerbung eini- 
ger den Erwerb der andern erleichtern muͤßte, ordnete ich ſie, 
wie ſie oben angegeben ſind. Zuerſt die Maͤßigkeit, weil 
ſie zu jener Kaͤlte und Klarheit des Kopfes verhilft, welche ſo 


nöthig iſt, wo es ſtete Wachſamkeit gilt und man gegen die 


unablaͤſſige Anziehung alter Gewohnheiten und der Macht 
anziehender Verſuchungen auf' der Hut fein muß. Wäre 
man mit dieſer zu Stande, ſo moͤchte Schweigſamkeit wohl 
leichter fein, und weil ich auch zugleich wiſſen wollte, ob ich in 


dieſer Tugend zugenommen, und überlegte, daß fie im Geſpraͤche 


mehr mit den Ohren, als mit der Zunge erworben wuͤrde 
(wobei ich gern meine Angewoͤhnung, zu ſchwatzen, zu witzeln 
und zu ſcherzen ablegen wollte — die mich doch nur in 


werthloſer Geſellſchaft angenehm machen konnte) — ſo gab 


ich der Schweigſamkeit die zweite Stelle. Dieſe, ſowie die 
naͤchſtfolgende, die Ordnung, ſollte mir hoffentlich mehr Zeit 
fuͤr meine Arbeiten gewinnen. Entſchloſſenheit, einmal 
zur Gewohnheit geworden, ſollte mich im Streben nach allen 
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folgenden Tugenden befeſtigen. Sparſamkeit und Bes 
triebſamkeit, oder Emſigkeit, ſollten mir meine Schulden 
abtragen, Wohlſtand und Unabhaͤngigkeit ſichern helfen, ſo 
wie mir Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit erleichtern.“ 
— — Ob nicht unſern Franklin in dieſer Gewoͤhnung zum 
Guten die Religion, das Chriſtenthum und namentlich die 
gemeinſchaftliche oͤffentliche Gottesverehrung mit ihren 
mannigfaltigen Anregungen und Belehrungen, Warnungen 
und Ermunterungen zum Beſſerwerden, unterſtuͤtzt haben 
wuͤrde? I | 
Franklin wollte aber Alles ſelbſt thun. Er machte 
ſich ein beſonderes Buͤchelchen, nahm die Tugenden nach der 
Reihe vor und beſtimmte nun die erſte Woche, ſich an Maͤßig— 
keit zu gewoͤhnen, bemerkte aber zugleich taͤglich, gegen welche 
von den Tugenden er ſich vergangen hatte, und freute ſich 
natuͤrlich, wenn die ganze Woche wenigſtens kein Verſtoß 
gegen die Maͤßigkeit vorkam. Die naͤchſte Woche kam die 
Schweigſamkeit daran u. ſ. f. Nach dreizehn Wochen fing 
er dann von vorn an, und er geſteht, wiewohl er im Ganzen 
nie die Vollkommenheit erreichte, die er ſo ſehnlich gewuͤnſcht, 
ſondern immer noch weit davon entfernt geblieben ſei, daß er 
doch durch dies Streben beſſer und gluͤcklicher geworden ſei, 
als er ohne daſſelbe geworden waͤre, „wie ja diejenigen, die 
nach in Kupfer geſtochenen Vorſchriften ſchoͤn ſchreiben lernen 
wollen, zwar nie die angeſtrebte Trefflichkeit des Vorbilds 
erreichen, aber doch immer beſſer, huͤbſcher und leſerlicher 
ſchreiben lernen.“ | 
| Einen Fehler, bekennt Franklin hier abermals ſelbſt, 
habe er nicht uͤberwinden koͤnnen, — den Stolz. — „Man 
bemaͤntle,“ ſagte er, „bekaͤmpfe, daͤmpfe, ertoͤdte ihn noch ſo 
ſehr, er iſt und bleibt lebendig, und blickt unterweilen doch 
klar durch. Vielleicht wird man ihn oft in dieſer meiner 
eignen Lebensbeſchreibung bemerken. Denn koͤnnte ich auch 
glauben, ihn ganz uͤberwaͤltigt zu haben, ſo wuͤrde ich doch 
wahrſcheinlich auf meine Demuth ſtolz ſein.“ — 
Nicht minder geſteht er, daß ihn die Ordnung viel zu 
ſchaffen gemacht habe, fo daß er den Verſuch, jemals ordent⸗ 
lich zu werden, faſt aufgegeben habe. — „Es ging mir,“ er— 
zaͤhlt Franklin, „wie dem Manne, der bei meinem Nachbar, 
dem Schmied, eine Art kaufen, und die ganze Flaͤche ſo glaͤn— 
g 6 
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zend und glatt haben wollte, als die Schneide. Der Schmiede 
erbot ſich, ſie glatt zu ſchleifen, wenn er ſelbſt dazu dem 
Schleifſtein drehen wollte. Jener drehte nun zwar, aber da 
der Schmied die Axt derb und ſchwer auf den Schleiffteim 
hielt, ſo machte das das Drehen ſehr beſchwerlich. Der Mann 
ließ von Zeit zu Zeit vom Drehen ab, um zu ſehen, wie weitt 
die Arbeit vorgeſchritten ſei, aber am Ende ward er ungedul— 
dig, und wollte ſeine Axt doch lieber nehmen, wie ſie war, 
ohne fie weiter ſchleifen zu laſſen. „„Nein, nein,““ fagtee 
der Schmied, „„dreht nur immer fort, nach und nach bekom— 
men wir ſie ſchon glatt; ſtellenweis iſt ſie ſchon geſprenkelt.““ 
— „„Ja,““ ſagte der Mann, „„ich meine aber, ich will doch) 
lieber meine geſprenkelte Axt behalten.““ — „Und ſo,“ faͤhrtt 
Franklin fort, — „ſo mag es wohl Vielen gegangen ſein, 
die ſolche Mittel, wie ich, noͤthig hatten, und dabei fanden,, 
wie ſchwer man Gutes annimmt und Schlechtes tilgt, mithin! 
den Kampf aufgaben und ſchloſſen, eine geſprenkelte Axt fer 
doch die beſte!“ — > 
Später unterließ auch Franklin dieſe täglichen Selbſt— 
pruͤfungen, abgehalten von den mancherlei öffentlichen Ge- 
ſchaͤften; auch kam er nie dazu, wie er gewollt, ein Buch über: 
die Tugendkunſt zu ſchreiben, aber das Selbſtpruͤfungsbuͤch— 
lein führte er ſtets bei ſich, und fein beſtaͤndiger Wahlſpruch 
blieb: Tugend iſt der wahre Adel! Auch verſichert er, daß 
er jeden Tag mit dem ernſten Worte: Was habe ich Gu⸗ 
tes gethan? beſchloſſen, jeden Tag mit der Frage: Was 
werde ich Gutes thun? begonnen habe. Ja, Franklin, 
der Kirchenveraͤchter, betete taͤglich, entweder mit den Wor⸗ 
ten eines Dichters, oder nach einem kleinen Gebete, das er 
fuͤr ſich ſelbſt aufgeſetzt hatte: — „O allmaͤchtiger Gott, gnaͤ— 
diger Vater, barmherziger Fuͤhrer! Laß mich fortſchreiten in 
der Weisheit, welche mir mein wahres Wohl enthuͤllt! Staͤrke 
meinen Entſchluß, ſtets zu thun, was dieſe Weisheit gebietet. 
Laß dir wohlgefallen meine Liebesdienſte fuͤr deine andern 
Kinder, als die einzige in meiner Macht ſtehende Vergel— 
tung fuͤr den Segen, den du mir fortwaͤhrend ſpendeſt.“ — 
Wahrlich, — Franklin trug viel Religion in ſich, und wir 
muͤſſen von Bewunderung erfuͤllt werden von ſeinem, ohne 
alle auͤßere Anregung fortdauernden, Tugendeifer. — Und 
wenn wir auch feine Kirchenfeindlichkeit auf keine Weiſe vers 
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theidigen koͤnnen, wenn wir auch behaupten, daß ein kirch— 
licherer Sinn den ſo viel Religion in ſich tragenden Frank— 
lin vor manchen Irrthuͤmern und Fehlern geſchuͤtzt haben, 
— und in ſittlicher Vollendung weiter gebracht haben wuͤrde, 
— ſo wuͤrde es weit beſſer um die Welt ſtehen, wenn nur 
alle Kirchenveraͤchter unſerm Franklin glichen! ; 
„Mögen denn,“ fo ſchließt Franklin dieſen Abſchnitt in 
der von ihm ſelbſt verfaßten Lebensbeſchreibung, — „meine 
Nachkommen hieraus erſehen, daß dieſer kleinen kuͤnſtlichen 
Nachhilfe, naͤchſt Gottes Segen, ihr Ahn das ſtete Gluͤck 
feines Lebens, bis in fein 79. Lebensjahr hinauf, wo er dieß 


ſchrieb, verdankte! Welcher Wechſel ihm noch bevorſteht, 


ruht in der Hand der Vorſehung; kommt er aber, ſo wird 
der Gedanke an fruͤher genoſſenes Gluͤck ihn mit mehr Erge— 
bung tragen helfen. Er ſchreibt in der That der Maͤßigkeit 
ſeine lange ausdauernde Geſundheit, und die ihm immer noch 
gebliebene gute Leibesbeſchaffenheit zu; der Aemſigkeit und 
Sparſamkeit ſeine fruͤhe Gemaͤchlichkeit und Wohlhabenheit 
mit allen Kenntniſſen, die ihn zum nuͤtzlichen Buͤrger mach— 
ten, und ihm unter den Gelehrten einigen Ruf erwarben; der 
Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit, das Vertrauen feines Vater— 
landes und die ehrenvollen Aemter, die es ihm ertheilte; 
und dem Geſammtvereine dieſer Tugenden, wie unvollkom— 
men er ſie ſich auch aneignete, jene gleichmaͤßige Ruhe 
und Heiterkeit im Umgange, um welcher willen man ihn 
noch immer ſucht, und ſelbſt juͤngere Bekannte ihn lieb 
haben. Hoffentlich werden alſo einige meiner Nachkommen 
mein Beiſpiel befolgen, und das Wohlthaͤtige deſſelben eben— 
falls ernten.“ | 

Hoffentlich! — — 
Auch die Zeitung, welche Franklin herausgab, betrachtete 
er nicht blos als einen Erwerbszweig, ſondern als ein Mittel, 
das Volk uͤber ſeine wahren Beduͤrfniſſe, ſeine Rechte und 
ſeine Pflichten, aufzuklaͤren. In Amerika herrſchte, und herrſcht 
noch jetzt, Preßfreiheit, d. h. Jeder kann drucken laſſen, 
was er will, und iſt nur dem Geſetze perſoͤnlich verantwort— 
lich für das Gedruckte, fo nämlich, daß z. B. gedruckte Un- 
wahrheiten, Verleumdungen ꝛc. an den Verfaſſern mit Geld 
oder Freiheitsſtrafen geahndet werden. Da wurden und wer— 
den denn allerdings die Zeitungen N hauͤfig zu 
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ſchnoͤden perſoͤnlichen Verunglimpfungen benutzt; die abſcheu⸗ 


lichſten Schmaͤhungen wurden und werden dort gedruckt, 
wenn der Schimpfende für feine Schmaͤhartikel nur den Platz 


* 
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in der Zeitung bezahlt, — und man weiß ja, wie begierig 


Solches geleſen wird! Welche ſchoͤne Gelegenheit für Zei 
tungsherausgeber, ſich Geld, und Gunſt, und Abſatz beim Pu⸗ 

blikum zu erwerben; — Franklin wollte ſie nie benutzen. 
Er meinte, ſeine Zeitung wenigſtens ſei kein Poſtwagen, wo 
Jeder ſich einen Platz kaufen koͤnne, ſondern der Herausgeber 
habe die Pflicht, feinen Abnehmern Nuͤtzliches und Unterhal⸗ 


tendes zu bringen, nicht aber perſoͤnliche Zaͤnkereien. Wenn 


ſie dieſe gedruckt haben wollten, ſo wolle er ihnen appart ſo 


viel Abdruͤcke veranſtalten, als fie wuͤnſchten, die fie dann 
vertheilen koͤnnten. „Nichts,“ ſagt Franklin ſelbſt, „Nichts 
kann die Preßfreiheit mehr gefaͤhrden, als der Mißbrauch der— 
ſelben, wenn ſie zu perſoͤnlicher Ruͤge, Herabſetzung und Ver— 
leumdung dienen muß.“ — „Wenn unter „Freiheit der 
Preſſe“ Nichts anderes verſtanden würde, als die Freiheit, 
über die Zweckmaͤßigkeit öffentlicher Maßregeln und 
Richtigkeit politiſcher Anſichten oͤffentlich zu verhandeln, 
jo konnten wir nie zu viel davon haben; iſt dagegen 
die Freiheit gemeint, ſich einander zu beſchimpfen, zu ver⸗ 
leumden und zu entehren, ſo will ich, was mich betrifft, gern 
auf meinen Antheil daran verzichten, ſobald es den Geſetzge— 
bern beliebt, das Geſetz zu veraͤndern, und ich will mit Freu⸗ 
den meine Freiheit, Andre zu mißhandeln, gegen das Privi- 
legium vertauſchen, ſelbſt nicht mißhandelt zu werden?“ — 
Leider giebt es aber gegen dieſe Mißhandlungen von 


Perſonen in Druckſchriften kein anderes Mittel, als die Ehren⸗ 


haftigkeit der Schriftſteller und Zeitungsherausgeberz denn 
die in vielen Europaͤiſchen Staaten eingefuͤhrte Cenſur, (d. h. 


die, durch von Staatsregierungen angeſtellte Perſonen, ausge- 


uͤbte Aufſicht, welcher Alles, was gedruckt werden ſoll, vor 
dem Abdrucke, unterworfen iſt,) iſt nur ein ſehr unvoll— 
kommenes Schutzmittel dagegen. Die Cenſur kann zwar 


vielleicht in Etwas jene furchtbaren perſoͤnlichen Schmaͤhun- 


gen mildern, mit welcher damals und jetzt, namentlich die 


freie Preſſe Amerika's in Zeitungen und Schriften, wie 


Franklin ſelbſt geſteht — „oft um der Bosheit Einzelner zu 


willfahren, die Trefflichſten mit falſchen Beſchuldigungen über: 


— 
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ſchuͤttet,“ — niemals aber verhindern. Die größten Belei— 
digungen koͤnnen auf eine ſo verſtellte Weiſe geſagt werden, 
daß fie den Cenſurbehoͤrden doch entgehen. Es kaͤme aber 
nur darauf an, daß auch wir Deutſchen oͤffentlichen Tadel 


unſerer Handlungen und perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe ertragen 


lernten, und wenn er unverdient waͤre, uns daruͤber weg— 
ſetzten. In England z. B. hoͤren die Miniſter es ganz ruhig 
mit an, wenn perſoͤnliche oder politiſche Feinde ſie in Zeitun— 
gen mit ehrenruͤhrigen Namen belegen und Beſchuldigungen 
aufbringen, moͤgen ſie nun wahr oder unwahr ſein! Es mag 
das fuͤr den Einzelnen zwar unangenehm ſein, — aber es 
hat dieſe Sprech- und Druckfreiheit auch das Gute, daß nicht 
blos der Landesherr die volle, ungeſchminkte Wahrheit erfaͤhrt, 
ſondern es wird bei voller Preßfreiheit auch ein in ſeinem 
Privatleben unſittlicher, charakterſchlechter Mann, ſelbſt in den 
hoͤchſten Staatsaͤmtern, ſich nicht halten koͤnnen. Die Wahr— 


heit aber kommt doch am Ende an den Tag, ehrenhafte Leute 


bleiben doch geehrt, und ein wirklich guter Ruf hochgeſtell— 
ter Leute hat doch dann auch wirklichen Werth, wenn uͤber 
oͤffentliche Perſonen jedes Urtheil gedruckt werden darf! Es 
giebt ja auch Geſetze — und dieſe Geſetze koͤnnen und 
ſollen recht ſtreng fein, — welche den Verleumder beſtra— 
fen, — und dieſe ſogenannten Preßvergehen, (d. h. durch 
Druckſchriften verbreitete Unwahrheiten, Verleumdungen ꝛc.) 
richten! — Wo die Preßfreiheit Allen die Freiheit giebt, ſich 
über die Zweckmaͤßigkeit öffentlicher Maßregeln und die Rich— 
tigkeit politiſcher Anſichten ungehindert auszuſprechen, da 
wuͤrden wir gern auch den Uebelſtand, von irgend einem ſchlech— 
ten Menſchen verleumdet zu werden, in den Kauf mit neh— 


men, da das einmal nicht geaͤndert werden kann. Das 


Wohl des Ganzen ſteht hoͤher, als der fuͤr Einzelne moͤglicher— 
weiſe entſtehende Nachtheil, und wenn wir ſehen, wie viel ein 
Mann, wie Franklin, durch keine Ruͤckſicht gebunden, durch 
keine Cenſur beſchraͤnkt, mit ſeinem guten Willen, ſeinen 


Kenntniſſen, feiner Vaterlandsliebe eben durch die Preſſe, 


(D. h. das gedruckte Wort) — dieſe größte Macht unſrer Zeit, 
wirken konnte, ſo moͤchten wir Deutſchland wohl auch die 
Wohlthat des freien Worts wuͤnſchen, und das um ſo mehr, 
als den ruhigen, wahrheitsliebenden Deutſchen nicht laͤnger 
eine Freiheit vorenthalten werden ſollte, die der Englaͤnder, 
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Franzoſe, ja ſelbſt der Spanier bereits beſitzt! „Franklin 
fing klein an,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „aber er ſchritt vor— 
waͤrts und hob ſein Land mittelſt der Preſſe!“ Die 
Roͤmiſchen und Griechiſchen Volksredner ſprachen wohl auch 
zum Volke, — aber Wenige konnten ſie hoͤren, ihre Schriften 
beſaß faſt Niemand, und das Volk konnte nicht leſen. Jetzt 
ſpricht der Einzelne zu dem Volke durch Buͤcher, Flugſchrif⸗ 
ten und Zeitungen. Tauſende leſen, durchdenken, was 
Einer geſagt, — und wenn ſelbſt auch Falſches, Halbwahres 
geſchrieben und gedruckt wird, die Preſſe heilt auch die Wun— 


den, die ſie ſchlaͤgt. Ein wirklich aufgeklaͤrtes Volk wird 


ſich nie von Zeitungsſchreibern Luͤgen aufbinden, allgemein 
geachtete Perſonen verleumden, und gegen eine freiſinnige, 
das Wohl ihrer Unterthanen wollende Regierung, aufhetzen 
laſſen! Nie wird durch die Preſſe eine wirklich goͤttliche Re— 
ligion, eine wirklich den Zeitbeduͤrfniſſen genuͤgende Kirche 
untergraben werden koͤnnen.“) Das wirklich Wahre und Gute 
bedarf nicht des polizeilichen Schutzes durch die Cenſur. 
Wahrheit und Recht behalten doch am Ende die Oberhand 
über Lüge und Verleumdung! Ein Volk, das mit Ueberzeu⸗ 
gung an König und Obrigkeit hängt, weil es eben durch oͤffent— 

liche Beſprechung der Staatsangelegenheiten erkannt hat, 
was es an ihnen hat, iſt gewiß leichter zu regieren, als ein 
ungebildetes. Eine Regierung, die ſelbſt Tadel ertraͤgt und 
Rath hoͤrt und das Volk am liebſten nach den von der 


offentlichen Stimme für wahr und gut erkannten Grund- 


ſaͤtzen und Geſetzen regiert, eine ſolche Regierung ſteht feſter 
in der Liebe und dem Vertrauen des Volks, als wo die 
oͤffentliche Stimme ſchweigen muß. Ein nach freien, auf die 
allgemeine Wohlfahrt berechneten Grundſaͤtzen regiertes Volk 


haͤngt feſter und vertrauensvoller an einem guten Koͤnig, als 


ein Volk, das Nichts weiß, Nichts reden, Nichts tadeln darf, 
Nichts erfaͤhrt, ſondern ſelbſt blind, ſich durch eine ihm ganz 
verborgene Staatsmaſchine leiten laſſen ſoll, — deren Beamte 


) Wir können uns nicht enthalten, in Beziehung auf die neueſten kirch⸗ 


lichen Wirren und Cenſurverbote ein Wort Franklins anzuführen: „Iſt 
eine Religion gut, ſo wird ſie ſich wohl ſelbſt ſchützen; kann ſie das nicht, ſo 
daß ihre Bekenner die bürgerliche Gewalt um Hilfe anrufen müſſen, ſo iſt 
dieß, fürchte ich, ein Zeichen, daß es eine ſchlechte iſt.“ — 
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nur das ſchreiben, reden und drucken laſſen, was nach ihren, 
vielleicht beſchraͤnkten Anſichten, und nach jedenfalls will— 
kuͤrlicher Beurtheilung, dem Volke, dem Vaterlande, dem 
Koͤnige frommt! 

Was ein volksfreundlicher, geſetzkundiger Mann durch 
das freie Wort wirken kann, hat eben Franklin gezeigt. 
Sein gedrucktes Wort hat die großartigſten Plaͤne, die er 
durchgeſetzt, erſt vorbereitet; wohlthaͤtige Anſtalten hervorge— 
rufen, weiſe Geſetze, freiſinnige Verfaſſungen berathen, und 
die Befreiung ſeines Vaterlandes aus den druͤckenden Feſſeln 
Englands anfangen und vollenden helfen. Wuͤrde nicht — ſo 
fragen wir — die Befreiung Amerika's, wenn auch nicht 
ganz verhindert, (denn trotz aller Hinderniſſe findet die Wahr: 
heit doch immer eine Gaſſe!) ſo doch noch viele Jahre hinaus— 
geſchoben worden fein, wenn Engliſche Regierungsbeamte als 
Cenſoren zu beſtimmen gehabt haͤtten, was gedruckt und alſo 
geleſen werden ſollte? | 

Und wie überall, fo brachte auch hierin unſerm Frank— 
lin ein edles Betragen den größten auͤßern Vortheil. Waͤh— 
rend andre Zeitungsdrucker, die ihre Preſſen und ihr Gewerbe 
durch Aufnahme ſchnoͤder Artikel und gleißneriſcher Verleum— 
dung der Regierung befleckten, an Abnehmern verloren, ſo 
gewann Franklins beſonnene, nur Wahrheit und Recht 
und das Vaterland vertheidigende Zeitung, immer groͤßern 
Abſatz. Aber Franklin vergaß auch hier nicht, Andern von 
ſeinem Verdienſte einen Antheil zu goͤnnen. So ließ er einen 
feiner Arbeiter, gegen Antheil am Gewinn, eine theilweiſe noch 
ihm gehörige Druckerei in Charlestown errichten, und ge— 
ftattete nach deſſen Tode der Wittwe, das Geſchaͤft fortzu- 
ſetzen. Franklin ruͤhmt die Frau, eine geborene Hollaͤnde— 
rin, wegen ihrer Geſchaͤftskenntniß, und vor allen wegen ihrer 
Gewandtheit im Rechnen, wobei ſie ihre Kinder nicht nur an— 
ſtaͤndig erzog, ſondern zuletzt auch Franklin die Druckerei 
abkaufen und ihren Sohn hineinſetzen konnte. „Dieß,“ ſagt 
Franklin, „erwaͤhne ich hauptſaͤchlich, um dieſen Zweig der 
Erziehung fuͤr unſre Maͤdchen zu empfehlen, da er ihnen und 
ihren Kindern, falls ſie Wittwen werden ſollten, unſtreitig 
mehr nuͤtzen wird, als Muſik und Tanz. Denn er wird ſie 
vor Einbuße an liſtigen Betruͤgern ſchuͤtzen, ſie in den Stand 
ſetzen, vielleicht einen vortheilhaft angebrachten Handel mit 
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Briefwechſel fortzuſetzen, bis ein Sohn heranwaͤchſt und ihn 
uͤbernehmen kann, zum bleibenden Vortheil und Gewinn fuͤr 
die Familie.“ — 

Bei all dieſer regen Geſchaͤftsthaͤtigkeit wendete Frank— 
lin noch immer ungemein viel Zeit und Muͤhe auf ſeine Aus— 
bildung. Er wollte immer noch mehr lernen, nicht fuͤr ſein 
Gewerbe, — als Buchdrucker wußte er vielleicht genug — 
ſondern, als Menſch, fuͤr ſich, ſein Volk, ſein Vaterland! Es 
war ihm nicht genug, die in ſeiner Mutterſprache, der Eng— 
liſchen, herausgekommenen Schriften zu leſen, — auch die 
auslaͤndiſchen Schriftſteller wollte er kennen lernen und er— 
fahren, was ſie gedacht und erforſcht hatten. Noch im ſieben— 
undzwanzigſten Lebensjahre, als Gatte und Vater, fing er an, 
die franzoͤſiſche Sprache zu erlernen, und wurde ihrer bald ſo 
mächtig, daß er Bücher darin leſen konnte. Hierauf nahm 
er auch das Italieniſche vor. „Ein Bekannter,“ erzaͤhlt 
Franklin, „der es auch lernte, pflegte mich oft zum Schach— 
ſpiel zu verleiten. Da ich aber ſah, daß mir das Spiel zu 
viel Zeit wegnahm, die ich beſſer zu meinen Studien brauchte, 
ſo wollte ich am Ende nur unter der Bedingung mit ihm 
ſpielen, daß der Sieger in jedem Spiel das Recht haͤtte, dem 
Beſiegten aufzugeben, entweder Stuͤcken aus der Italieni— 
ſchen Sprachlehre auswendig zu lernen, oder Ueberſetzungen 
aus Italieniſchen Schriftſtellern zu liefern, welche Aufgaben 
der Verlierende auf Ehre vor unſrer naͤchſten Zuſammenkunft 
liefern mußte. Da wir ziemlich gleich ſpielten, ſo trieben 
wir einander mit Gewalt in dieſe Sprache.“ — Auch das 
Spaniſche lernte Franklin, und zuletzt auch noch das La— 
teiniſche. | 1 5 

Alſo ging er den umgekehrten Weg, und waͤhrend man 
damals die Erziehung in Europa noch allgemein mit der 
Lateiniſchen Sprache anfangen ließ, ſo hoͤrte er damit auf, 
nachdem er, auch ohne Latein, namentlich durch ſeine Mut— 
terſprache und Buͤcherleſen, ſeinen Geiſt gebildet, denken, ſpre— 
chen und auch ſchriftlich ſeine Gedanken auszudruͤcken gelernt 
hatte. Er war vielleicht einer der Erſten ſeiner Zeit, ein ge— 
bildeter Mann ohne claſſiſche, d. h. aus Roͤmiſchen und 
Griechiſchen Schriftſtellern geſchoͤpfte Bildung. Und hierin 
liegt jedenfalls ein großer Fingerzeig fuͤr uns! Denn nicht blos 
Lateiner und Griechen wurden, was ſie geworden ſind, durch 
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Uebung in ihrer Mutterſprache, ſondern auch Franklin 
— und feine Bildung war demnach wohl gar claſſiſcher, 
als die unſrige! — . 
Und bei all dieſen unermuͤdlichen Lerneifer verwaltete er 
nicht blos ſein ausgebreitetes Buchdruckergeſchaͤft — (Frank— 
lin war Nichts halb und hatte Zeit, weil er die Zeit ein⸗ 
zutheilen wußte und nie muͤſſig ging,) — ſondern er war auch 
noch für den von ihm geſtifteten wiſſenſchaftlichen Club thaͤ— 
tig und gewann dadurch zugleich einen großen Einfluß auf die 
öffentlichen Angelegenheiten. Denn Alles, was die Stadt 
und das Land anging, ward zuerſt in dieſer Buͤrgerver— 
ſammlung durchſprochen und berathen, und die alſo vereinigten 
zwoͤlf Maͤnner wußten nun wenigſtens, was ſie wollten, und 
was nach gemeinſamer Beſprechung das Beſte ſein moͤchte. 
Es wurde nun von ihnen wenigſtens weniger in's Blaue hin— 
eingeredet, ſondern eben die Clubmaͤnner trugen durch ihre 
gewonnenen, richtigeren Anſichten uͤber oͤffentliche Angelegen— 
heiten der Stadt und des Staats, uͤber Geſetze und Geſetz— 
vorſchlaͤge, Wahlen und Anderes ungemein viel dazu bei, 
auch Anderer Urtheil zu berichtigen und aufzuklaͤren. Dieſer 
Nutzen der Vereinigung tuͤchtiger Maͤnner zu gemeinſamer 
Beſprechung ſprang in die Augen, und es wuͤnſchten Viele, 
dem Vereine beizutreten. Da aber Franklin der An 
ſicht war, daß um des Vereins willen die Zahl von zwoͤlf 
Maͤnnern nicht uͤberſchritten werden duͤrfte, weil ſonſt Keiner 
recht zu Worte kommen wuͤrde, ſo gruͤndeten auf ſeinen Vor— 
ſchlag einige Mitglieder des Clubs wieder ähnliche kleine 
Geſellſchaften fuͤr ſich, ſo daß nun durch dieſe Nebenvereine 
die Hauptgeſellſchaft von allen Seiten Mittheilungen uͤber die 
Beduͤrfniſſe und Anſichten der groͤßern Mehrzahl des Volks 
erhalten konnte. Freilich hinderte in Amerika Niemand dieſe 
Buͤrgerverſammlungen, aber ſie werden nirgends gehindert 
werden, wo verſtaͤndige Maͤnner zu gemeinſamer, ruhiger und 
leidenſchaftloſer Beſprechung alles deſſen, was ſie und ihre 
Gemeinde, ihre Stadt, ihren Staat angeht, zuſammen kom— 
men. Es wuͤrde weit weniger Falſches, Halbwahres, dem 
gemeinen Beſten Schaͤdliches und fuͤr Staat und Regierung 
Gefaͤhrliches gedacht, geſagt, weiter geſagt und geglaubt wer— 
den, wenn die tuͤchtigſten und vernuͤnftigſten Maͤnnner ſich 
uͤber Alles, was ſie angeht, oͤffentlich beſprechen wollten und 
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dürften! Man ſorge nur durch die Volkserziehung dafür, daß! 
es im Volke tüchtige, beſonnene, volksfreundliche, für das ges: 
meine Beſte erwaͤrmte, und mit dem Staate und ſeinen Ein— 
richtungen, Geſetzen und Beduͤrfniſſen vertraute Männer un— 
ter allen Staͤnden gebe, wie Franklin, den Buchdrucker! — 

Franklin hatte ſich bald durch Alles das das Vertrauen 
erworben, und, wie das uͤberall iſt, es zeigte ſich, das Frank— 
lins Wirken für's allgemeine Beſte zugleich fuͤr ihn ſelbſt das 
Vortheilhafteſte war. Im Jahre 1736 ward der damals 
dreißigjaͤhrige Mann durch das allgemeine Vertrauen ſeiner 
Mitbuͤrger zum Secretair der Abgeordnetenverſammlung der 
Provinz Pennſylvanien (welche man vielleicht mit dem Preu— 
ßiſchen Provinziallandſtaͤnden vergleichen koͤnnte,) erwaͤhlt. 
Der Vortheil dabei war nicht blos der damit verbundene Ge— 
halt, nicht blos der ihm dadurch erhaltene ſehr eintraͤgliche Ge⸗ 
winn, den er von dem Drucke der Geſetze, des Papiergelds und 
aller öffentlichen Papiere erhielt, fondern dieſe erfte öffentliche An— 
ſtellung uͤbte und bildete ſeine Kraͤfte, erwarb ihm das Vertrauen 
ſeiner Mitbuͤrger, und war die beſte Vorbereitung zu ſeiner 
ſpaͤtern umfaſſendern Wirkſamkeit. — Unſer Buchdrucker ward 
alſo Secretair in der allgemeinen Staͤndeverſammlung in 
Philadelphia! Im Jahre darauf ward er abermals ge— 
waͤhlt, obſchon Ein Mitglied eine lange Rede gegen ihn hielt. 
Franklin zeigte ſich auch hier als geſinnungsvollen Mann; 
er wollte dieſen ſeinen Feind gewinnen, aber nicht durch 
knechtiſche, kriechende Hoͤflichkeit, ſondern er bediente ſich eines 
ganz einfachen Mittels. Er bat denſelben in einem verbind— 
lichen Briefe, ihm ein ſeltenes Buch, das jener beſaß, zu 
leihen; das ward nicht abgeſchlagen. Franklin bedankte ſich 
ſpaͤter für die ihm erwieſene Gefaͤlligkeit hoͤflichſt; Beide ſpra— 
chen mit einander, — kurz, aus dem Gegner ward ein recht 
guter Freund. — „Dieß war,“ ſagt Franklin, „wieder ein 
Beleg fuͤr die Wahrheit eines alten Grundſatzes: „Wer dir 
einmal Etwas zu Liebe gethan, thut dir eher wieder etwas, 
als der, den du ſelbſt dir verbindlich gemacht,“ — und 6s 
zeigt ſich zugleich, wie viel vortheilhafter es iſt, klug zuruͤckzu— 
gsi als Feindſeligkeiten zu haben, zu erhalten und fortzu⸗ 
etzen.“ — 

So ward er ſieben Jahre lang jährlich wieder gewaͤhlt, 
bis er, wie wir ſpaͤter ſehen werden, durch das e 
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Vertrauen als Abgeordneter der Hauptſtadt Philadelphia 
in dieſer Generalverſammlung ſelbſt Sitz und Stimme er⸗ 
ielt. — 

* Jetzt, da Franklin ſich einmal das allgemeine Ver— 
trauen erworben hatte, fing ſein Verhalten an, auch ihm im⸗ 
mer mehr Fruͤchte zu bringen. Im Jahre 1737 ward er 
Poſtmeiſter in Philadelphia. Und auch hier zeigte er ſich als 
Ehrenmann. Wir wiſſen, daß ſein Nebenbuhler, der Buch— 
drucker Bradford — als früherer Poſtmeiſter, die Verbrei⸗ 
tung von Franklins Zeitung durch die Poſt erſchwert hatte. 
Jetzt hätte dieſer Boͤſes mit Boͤſem vergelten koͤnnen; er that 
es nicht, und gewann ſich dadurch die Achtung Aller, die da 
wußten, daß er, obſchon er unrecht gelitten, doch zu rechtlich 
ſei, Unrecht zu thun! — Jetzt kam auch Franklins Zei: 
tungsblatt in Aufnahme, und brachte dem Beſitzer reichen 
Gewinn. — 

Es giebt viele Menſchen, die, ſo lange ſie ihre Mitmen⸗ 
ſchen brauchen, wohl auch für das gemeine Beſte thaͤtig find; 
dann aber, wenn fie ihr Schaͤfchen in's Trockne gebracht ha⸗ 
ben, ſich nicht mehr um Andre kuͤmmern. Nicht ſo Frank⸗ 
lin; — es war ordentlich, als ob mit ſeinem wachſenden 
Wohlſtande auch die Luft und Kraft zu umfangreicherer Thaͤ⸗ 
tigkeit gewachſen wäre, und wir ſehen gerade den wohlhabenden 
Franklin uneigennuͤtzig die gemeinnuͤtzigſten Anſtalten begruͤn⸗ 
den. Unter andern war auch die Polizei zu Philadelphia 
ſehr uͤbel beſtellt. Die Buͤrger beſorgten das ſelbſt, machten 
die Nachtwaͤchter und Sicherheitsdiener, und wer nicht ſelbſt 
Dienſt thun wollte, bezahlte ein beſtimmtes Geld, um davon 
Stellvertreter zu miethen. Die Herren Hauptleute aber, flatt 
Stellvertreter zu miethen, ſteckten das Geld in ihre Taſche. 
Die aber, welche wirklich ihren Dienſt ſelbſt leiſteten, ſaßen 
lieber im Wirthshauſe beim Kruge, als daß ſie die Wirths— 
hauͤſer beauffichtigt, Diebe und Mörder eingefangen hätten. 
Alle dieſe Mißbrauͤche wurden von Franklin im Club frei⸗ 
muͤthig beſprochen, aufgedeckt und die ganzen Angelegenheiten 
auch in den andern Verſammlungen berathen. Die Buͤrgerſchaft 
ward dadurch aufmerkſam darauf, und uͤberzeugte ſich ſelbſt 
von der Nothwendigkeit beſſerer Einrichtungen. Als nun einige 
Jahre darauf die Behoͤrde durch ein Geſetz beſondre Sicher⸗ 
heitsdiener beſtellte, und durch Beiträge der Hausbeſitzer be⸗ 
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ſoldete, fo fand dieſe Aenderung, obſchon fie fuͤr den Einzel- 
nen mit Ausgaben verbunden war, keinen Widerſtand. Das 
Volk war ja uͤber den Nachtheil der alten Einrichtung auf⸗ 

geklaͤrt worden! Die oͤffentliche Meinung, dieſe große Macht, 
war fuͤr eine Umgeſtaltung gewonnen, da durch Berathung 
in den Geſellſchaften die kuͤchtigſten Männer ſich und Andre 
von der Nuͤtzlichkeit dieſer Neuerung überzeugt hatten. — So 
kam es, daß jetzt das uͤber ſeinen wahren Nutzen aufgeklaͤrte 
Volk ſelbſt zu Geldopfern bereit war, während dieſelbe 
Neuerung, ohne die vorhergegangene öffentliche Beſprechung, 
jedenfalls den heftigſten Widerſtand bei den Anhaͤngern des 
Alten, und in der Menge aller derer, die nicht gern etwas 
geben, gefunden haben wuͤrde. — Abermals ein Beiſpiel, daß 
waͤhrend Zwang und Gewalt nicht zum Ziele fuͤhrt, wahre 
Volksbildung und Volksaufklaͤrung das Volk nicht wider— 
ſpenſtig, ſondern willig macht, zu den gemeinſamen Laſten 
beizutragen, und dem als gut und nuͤtzlich erkannten Geſetz 
ſich zu unterwerfen! — x . 

Gleicherweiſe richtete Franklin auch ſeine Aufmerkſamkeit 

auf die Verhuͤtung der zahlreichen Feuersbruͤnſte. Er hatte 
ſorgfaͤltig über die Mittel nachgedacht, und ſchrieb nun fuͤr 
ſeinen Club einen Aufſatz daruͤber, der allgemeinen Beifall 
fand. Man berieth ſich, wie man am Beſten das Auskom— 
men von Feuer verhuͤten, und die bereits entſtandenen Feuers⸗ 
bruͤnſte loͤſchen koͤnnte. Jeder gab, was er wußte, zum Be— 
ſten, und fo entſtand der Plan, eine Loͤſchgeſellſchaft zu 
gegenſeitigem Beiſtand in Ralimung und Sicherung des Ge: 
raͤths bei Feuersgefahr zu gruͤnden. Dreißig Perſonen ver⸗ 
banden ſich, ſchafften ſich Loͤſchgeraͤthe an, und beſchloſſen, 
monatlich zu gemeinſamer Beſprechung über dieſen Gegen— 
ſtand zuſammen zu kommen. Auch dieſes Beiſpiel fand Nach— 
ahmer. Es entſtand Ein ſolcher Loͤſchverein nach dem An— 
dern, und Keiner, der etwas beſaß, wollte ſich am Ende von 
dieſen zum Schutze des Eigenthums vor einem der ſchlimm⸗ 
Feinde, dem Feuer, geſchloſſenen Verbindungen, ausſchließen. 
— Bald hatte Philadelphia die beſten Feuerloͤſchanſtalten; 
groͤßere Braͤnde wurden eine Seltenheit, und Franklin gab 
abermals ein Beiſpiel, wie es, um wirklichen Beduͤrfniſſen 
abzuhelfen, oft nur der Anregung eines Einzelnen bedarf, um 
Alles zum Zuſammenwirken zu veranlaſſen! — Aber Einer 


95 


muß anfangen, Einer muß reden, und wer ſich Kraft und 
Geſchick zutraut, ſoll reden! — Schuͤchternheit ſollte Nie: 
mand abhalten! — Jeder gebe zum gemeinſamen Beſten, 
was er geben kann, — Rath und That, — ob's was Gutes 
war, das wird ſich nachher ſchon zeigen! Aus Einem gelun— 
genen Unternehmen entwickelt ſich dann gar nicht ſelten eine 
Menge andres Gute; — ſo auch hier. — Kaum waren die 
Loͤſchgeſellſchaften entſtanden, als, abermals auf Franklins 
Vorſchlag, der Plan einer Brandaſſekurationskaſſe 
durchging. Es verbanden ſich eine Anzahl Perſonen zu ge— 
genſeitiger Unterſtuͤtzung, im Fall ſie Hauͤſer und Habe durch 
den Brand verlieren follten, einen beſtimmten Beitrag zu 
zahlen, und da die Geſellſchaft ſich bald ſehr ausbreitete, ſo 
reichten auch die kleinen Beitraͤge hin, um Einzelne fuͤr große 
Verluſte zu entſchaͤdigen. Seitdem ſind in Amerika und 
Europa unzählige, aͤhnliche Brandverſicherungsanſtalten ge 
ſtiftet worden, und Tauſende von Ungluͤcklichen, deren Thraͤ— 
nen dadurch getrocknet wurden, nennen mit Dankbarkeit den 
Namen des Mannes, der dieſe Anſtalt zuerſt ins Leben rief: 
— Franklin! — | 5 
Dabei war aber Franklin nicht blos mit Rath, ſondern 
auch mit That bei der Hand. Er erzählt ſelbſt einen an ſich 
unbedeutenden Vorfall, der uns aber Franklin ganz in ſei⸗ 
ner liebenswuͤrdigen Perſoͤnlichkeit zeigt. — Der berühmte, 
Prediger Whitefield, der Stifter der Secte der Methodiſten, 
einer ſehr ſtrengen reformirten Partei, kam nach Amerika und 
predigte, gewaltig wie ein Apoſtel, und ſeine Rede gewann 
ihm aller Herzen, obſchon er, wie Franklin ſelbſt erzaͤhlt, 
„die Zuhörer ausſchalt, und verficherte, fie wären von Natur 
halb Thier, halb Teufel.“ Selbſt Gedankenloſe und Gleich— 
giltige wurden religioͤs durch die Gewalt ſeiner Reden, die er 
im Freien hielt, weil die unduldſame Geiſtlichkeit zu Phila— 
delphia ihm ihre Kirchen verſchloß, bis die begeiſterte Menge 
ausdruͤcklich fuͤr Whitefield ein Bethaus baute. Dieſer edle 
Mann hatte auf ſeiner Reife in die Provinz Georgia unſaͤg— 
liches Elend, namentlich eine Unzahl hilfloſer, verlaſſener 
Waiſenkinder gefunden. Er wollte für fie ein Waiſenhaus 
gründen und kam auch zu Franklin. Dieſer war ganz ſei⸗ 
ner Meinung; aber Whitefield wollte das Waiſenhaus in 
Georgia ſelbſt, Franklin, aus guten Gruͤnden, zu Phila— 
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delphia gegründet wiſſen. — Da ihn die Gegengründe 
Whitefields nicht uͤberzeugten, ſo beſchloß Franklin nun 
auch Nichts beizuſteuern. „Bald darauf,“ ſo erzaͤhlt Frank— 
lin, „hoͤrte ich zufaͤllig eine Predigt von ihm, wo ich gleich 
merkte, daß es am Ende auf eine Einſammlung fuͤr das 
Waiſenhaus abgeſehen waͤre, und ich nahm mir im Stillen 
vor, ihm Nichts zu geben. Ich hatte eine Handvoll Kupfer: 
geld, drei bis vier Silberthaler, und fuͤnf Piſtolen Gold in der 
Taſche; — als er in ſeiner Predigt fortfuhr, ward ich all— 
maͤhlig weicher und entſchloß mich, das Kupfergeld ebenfalls 
hinzugeben. Bei einer andern Stelle ſeiner Predigt ſchaͤmte 
ich mich und beſchloß, auch das Silbergeld zu geben, — aber 
der Schluß der Predigt war vollends ſo wunderſchoͤn, daß ich 
meine Taſchen ganz und gar ausleerte.“ — 

Wir ſehen daraus, daß Franklin, bei allen abweichen 
den religioͤſen Anſichten, doch ein für alles Gute offenes und 
empfaͤngliches Herz beſaß, daß ſeine Geſinnung und ſeine 
That chriſtlicher waren, als fein Bekenntniß, und wir un— 
terſchreibens von Herzen, was Franklin ſelbſt begeiſtert von 
Whitefield ſchrieb: „Der Glaube hat gewiß feinen Nutzen; 
aber ich wollte, er waͤre ergiebiger an guten Werken, als ich 
ihn im Allgemeinen geſehen habe. Ich meine wahrhaft gute 
Werke der Freundlichkeit, Wohlthaͤtigkeit, Barmherzigkeit und 
des Gemeingeiſtes. — Der große Meiſter, Chriſtus — hielt 
viel weniger vom auͤßern Schein und lautem Bekenntniß, als 
manche ſeiner neuern Schuͤler, und ſtellte ſtets die Thaͤter des 
Wortes uͤber die bloßen Hörer.” — Nur das muͤſſen wir ta— 
deln, daß Franklin eben den chriſtlichen Glauben und das 
Bekenntniß fo tief ſtellt. Wer an Chriſtum nicht als feinen 
Heiland glaubt, und ihn laut und oͤffentlich bekennt, wird 
ſchwerlich in allen Faͤllen dem großen Meiſter in chriſtlichen 
Thaten nachfolgen! Daß Franklin es dennoch that, beweiſt 
nur, daß er ein beßrer Chriſt war nach dem Herzen, als nach 
den Worten! a 
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Achtes Kapitel. 


Franklin ſtiftet eine Landwehr, eine Akademie und wird 
| Naturforſcher. 


Franklin ward jetzt immer mehr in den öffentlichen 
Wirkungskreis hineingezogen, je verwidelter die Verhaͤltniſſe 
des Landes wurden. Die ſaͤmmtlichen Provinzen Am erikas 
waren damals naͤmlich noch Engliſche Colonien, und da 
Frankreich gerade mit England Krieg fuͤhrte, ſo wurden 
auch die Amerikaner mit in dieſen Krieg verwickelt. Die 
Franzoſen ſuchten namlich den Englaͤndern dadurch zu 
ſchaden, daß ſie im Verein mit den Ureinwohnern Amerikas, 
den Indianern, auch in Pennſylvanien einfielen, und die 
ſchutzloſen Coloniſten todtſchlugen, beraubten, pluͤnderten und 
ihre Wohnungen in Brand ſteckten. Das Mutterland, Eng: 
land, war weit und nicht eben ſehr eilig, den Colonien zu 
helfen, und da die Amerikaner keine eignen Soldaten hat: 
ten und haben durften, ſo waren ſie den moͤrderiſchen Einfaͤl⸗ 
len der Feinde ganz preisgegeben. Vergebens hatte der Gou⸗ 
verneur in der Generalverſammlung zu Pennſylvanien 
verſucht, ein Landwehrgeſetz durchzuſetzen. Es fiel durch, weil 
die Verſammlung in ſtetem Zwiſte mit dem Gouverneur lebte. 
Diefer wurde nämlich von der Familie Penn, den Eigen⸗ 
thuͤmern des Landes, angeſtellt. Da nun die Staͤnde in 
immerwaͤhrendem Streit mit der Familie Penn lagen, weil 
dieſelben ihre Grundſtuͤcke durchaus nicht beſteuern laſſen 
wollten, von allen andern aber als urſpruͤngliche Eigenthü: 
mer, einen kleinen Erbzins zogen, fo verlangten die Stände zu: 
erſt hierin eine Aenderung, ehe ſie ihre Einwilligung zu einer 
vorgeſchlagenen Landesbewaffnung geben wollten. Nun gab 
aber die Familie Penn nicht nach, alſo thatens die Staͤnde 
dem Gouverneur zum Poſſen, und verwarfen auch ſeinen 
Vorſchlag. Damit hatten ſie nun freilich nicht dem Gouver— 
neur, ſondern ſich ſelbſt am meiſten geſchadet, denn ihre Laͤn⸗ 
dereien wurden ja eben verwuͤſtet! Neben dieſer Uneinig⸗ 
keit lag aber noch ein anderer Grund der Vereitlung in der 
Zuſammenſetzung der Generalverſammlung ſelbſt. Dieſe Ver⸗ 
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ſammlung naͤmlich beſtand meiſt aus Quaͤkern, welche unter 
andern auch den Grundſatz feſthalten: daß Kriegfuͤhren eine 
Suͤnde ſei, daß kein Chriſt Kriegsdienſte thun und zu Kriegs— 
koſten beiſteuern duͤrfe. Da hatten ſie allerdings zwar ganz 
Recht — es giebt nichts Unchriſtlicheres, als den Krieg; — 


wenn aber feindliche Rotten in's Land einfallen, morden, 


rauben, ſengen und brennen, ſo darf man ſie wohl hinaus— 
jagen. Es haͤtten hier eben ſowohl religioͤſe Bedenklichkei— 
ten, wie politiſche Zaͤnkereien bei Seite gelaſſen werden ſol— 
len; aber dem war nicht fo, und die Landesverſammlung ging 


auseinander, ohne ſich uͤber die Landesvertheidigung verftäns 


digt zu haben! — | 
Bei dieſer oͤffentlichen Noth gab Franklin abermals 


den Ausſchlag. Er zeigte in einer kleinen Schrift, die er 


druckte und im Lande verbreite, die Hilfloſigkeit und Schutz- 


loſigkeit des Landes, die Nothwendigkeit der Landesvertheidi- 


gung, und forderte ſein Volk auf, ſich ſelbſt zu helfen, da 
ihm Niemand helfe. — Das wirkte. Die Schrift ward rei— 


ßend gekauft und geleſen, und als Franklin einige Tage 


darauf ſeinen Plan zu einer Landesvertheidigungsanſtalt 
durch Bewaffnung freiwilliger Bürger vor einer überaus zahl: 
reichen Buͤrgerverſammlung zu Philadelphia auseinander— 
ſetzte, ſo ward er mit Begeiſterung aufgenommen und ſo— 
gleich ausgefuͤhrt. — Die Bewaffneten wuchſen wie aus der 
Erde; — Freiwillige kauften ſich Waffen, waͤhlten ſich Haupt— 
leute, ließen ſich einexerciren, und die Frauen ſuchten die Bes 
geiſterung zu mehren, indem ſie ſeidne Fahnen ſtickten, und 


mit begeiſternden Sinnbildern und Umſchriften, (die abermals 


der unermuͤdliche Franklin angab,) verſahen. — Wie im 


Jahre 1813 in Deutſchland das Volk gegen die franzoͤſiſchen 


Unterjocher aufſtand, ſo im Jahre 1744 das Amerikaniſche 
Volk gegen die auch von Franzoſen geführten Indianerhor— 
den. — Sollten beide Beiſpiele nicht die-Vermuthung beſtaͤti— 
gen, daß man ſtehender Heere gar nicht beduͤrfe, um feind— 
liche Horden vom heimathlichen Heerde fern zu halten? 


Sollte nicht durch eine tuͤchtige Landwehr, durch wohlvor⸗ 


bereitete Bewaffnung aller waffenfaͤhigen Maͤnner eines Volks, 
— deffen Jugend man durch Turnuͤbungen für den Waf— 
fendienſt vorbereitete, deſſen junge Mannſchaften man im gan— 
zen Lande zum Felddienſte einuͤbte, ein ſtets ſchlagfertiges Heer 
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herzuſtellen ſein, nicht um Kriege anzufangen, ſondern um 
Feinde vom Vaterlande abzuhalten? — — Ob denn nicht 
endlich eine Zeit kommen wird, wo alle Staaten Europa's, 
ihren wahren Vortheil verſtehend, nach gegenſeitiger Ueber— 
einkunft, die ſtehenden Heere abſchaffen werden, — damit 
nicht länger ein bewaffneter Friedenszuſtand jaͤhrlich 
jedem Staate ein Dritttheil feiner Einnahmen verzehrt, da— 
mit nicht laͤnger das Militairweſen die beſten Kraͤfte der 
Staaten verſchlinge, und einheimiſche Heeresmachten Jahr 
aus Jahr ein, ſtatt moͤglicher oder gewiſſer Feinde, den Staats— 
haushalt belaſten werden? Ob nicht einige Tauſend Sol— 
daten fuͤr den Polizeidienſt und die Sicherheit der Behoͤrden 
hinreichen ſollten? Ob man nicht, ſtatt Feſtungen zu bauen, 
das uͤbrige Geld auf oͤffentliche Bauten und gemeinnuͤtzige 
Anſtalten wenden koͤnnte und ſollte? — In Amerika giebts 
auch jetzt noch keine ſtehenden Heere, und noch Niemand hat's 
gewagt, das Amerikaniſche Volk anzugreifen! Nur Europa 
läßt feine beſten Kräfte von ihnen aufzehren, nur in Europa 
trägt jeder Staat ſeufzend dieſelbe Laſt, weil er, argwoͤh-⸗ 
niſch vor den andern Staaten, nicht ſchwach erſcheinen will, 
die doch unter derſelben Laſt ſeufzen, bis einmal ein wirklich 
chriſtlicher Staatenbund ſich vereinigen wird zur Abſchaf— 
fung der ſtehenden Heere und Einfuͤhrung einer allgemeinen 
Landwehr: und Volksbewaffnung! — 

Amerika zeigt uns, daß es möglich iſt, ohne ſtehende 
Heere zu leben und zu regieren; daß man mit ungeuͤbten 
Soldaten ſelbſt ſieggewohnte Heere aus dem Felde ſchlagen 
kann! Und uͤberall, wo das Volk fuͤr eine hohe Idee, ſei es 
fuͤr die bedrohte Freiheit, ſei es fuͤr vaterlaͤndiſche Sitten und 
angeſtammte Fuͤrſten die Waffen ergreift, da wird es auch. 
bald ſie zu fuͤhren und zu ſiegen wiſſen! Und andre Kriege 
ſollen und werden nicht gefuͤhrt werden! — 

In Amerika war es freilich damals keine gemachte Be— 
geiſterung, die dem Volke die Waffen in die Haͤnde gab. Das 
Volk wußte, namentlich durch Franklin aufgeklaͤrt, daß es 
ſich wehren mußte, — und auf den Ruf eines Einzigen — 
ganz wie im Jahre 1813 — ſtanden Tauſende auf, verließen 
ihr Gewerbe, Heimath, Frau, Kind und Braut, — um das 
Vaterland zu vertheidigen! Und Franklin, der Freund des 
Vaterlands, der mit dem ſcharfen Schwerte des Worts ſo 
ö a 7 
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wacker für das Vaterland gefochten, — Franklin ſelbſt ward 


einſtimmig zum Befehshaber des Landſturms gewaͤhlt! Mit 
Muͤhe konnte diesmal noch unſer Buchdrucker, der ſich mehr 
noch mit der Rede, als mit dem Schwerte auszurichten 
traute, dieſe Wuͤrde ablehnen — und empfahl hierzu einen 
andern wackern und einflußreichen Mann, welcher alſobald 
gewaͤhlt ward; — wen Franklin empfahl, der war ſicher 
tüchtig! Nun war aber auch die Stadt ſelbſt gegen die 
Feinde zu ſchuͤtzen. Befeſtigungen ſollten aufgefuͤhrt und Ka— 
nonen darauf geſtellt werden; aber woher Geld nehmen? 


Franklin wußte abermals Rath; eine Lotterie ward ange- 


ſtellt und von dem Gewinn der zahlreich verkauften Looſe 


Waͤlle aus Baumſtaͤmmen gemacht und mit Erde angefuͤllt. 


Einige alte Kanonen wurden gekauft, die andern ſollte der 
Statthalter von New-York hergeben. Das war freilich bei 
dem Mißtrauen der Engliſchen Behoͤrden nicht ſo leicht zu 
erreichen. Aber man ſchickte muthige Abgefandte an ihn, 
natuͤrlich war unſer Franklin auch dabei. Erſt ward die 
Bitte in Gnaden abgeſchlagen; aber man ließ ſich nicht ab— 
ſchrecken. Alle Vortheile gelten — dachten die Vaterlands— 
freunde. Der im Grunde nicht boͤſe Statthalter mußte einem 
Gaſtmahle beiwohnen; und durch den freigebig geſpendeten Ma— 
deira wurde auch der geſtrenge Herr gefaͤlliger. Sechs Kanonen, 


ſagte er endlich, wolle er hergeben. Nach einigen Bechern 


mehr, bewilligte er zehn, und am Ende gab er gar achtzehn 
Kanonen den Buͤrgern von Philadelphia. Triumphirend 
fuͤhrten die unermuͤdlichen Vaterlandsfreunde die Kanonen 
nach Hauſe, ſtellten ſie auf den Bruſtwehren auf und be⸗ 
wachten nun ihre Hauͤſer und Familien ſelbſt. Franklin 


aber diente unter den Uebrigen, wenn ihn die Reihe traf, als 


gemeiner Soldat, — er wollte kein Vorrecht haben, als den 
Ruhm, ſeinem Vaterlande mit ſeinem Wort und ſeinem Rath 
Dienſte geleiſtet zu haben. Er ging mit einem guten Bei— 
ſpiel voran, und unterzog ſich auch allen daraus erwachſenden 
Unannehmlichkeiten. 

Nun hatte Franklin Alle fuͤr ſich; das Volk wie die 
Behoͤrden ſetzten das unbedingteſte Vertrauen in ihn; — jenes, 


das Volk, weil er keine Verantwortung geſcheut hatte, wie 


es handeln galt; — die Behoͤrden aber, weil er nie mit Ge— 
walt, ſondern ſtets auf geſetzlichem Wege das erreicht hatte, 
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was dem Volke frommte und von den Beſten aus dem 
Volke ſelbſt bevorwortet und berathen worden war. Ja 
ſelbſt die ziemlich unduldſame Geiſtlichkeit ſeines Vaterlands 
hatte er fuͤr die Sache der Vaterlandsvertheidigung klug zu 
gewinnen gewußt, — — fuͤr eine gute Sache, meinte er, 
koͤnne man nicht Freunde genug erwerben. Er ſelbſt ſchlug 
vor, einen allgemeinen Buß-, Bet- und Faſttag anzuſetzen, 
um den Segen des Himmels fuͤr das Unternehmen anzufle— 
hen. Wer denkt nicht hier wiederum an das denkwuͤrdige 
Jahr 1813 — wo eine wahrhaft religioͤſe Aufregung ſelbſt 
die Fuͤrſten begeiſterte, als ſie den heiligen Bund ſchloſſen 
und die Voͤlker mit Gott in den Kampf gingen, als waͤr's 
ein heiliger Krieg? — 

Es war der erſte Faſttag, der im Lande gehalten wurde, 
und nun faßte auch die Geiſtlichkeit Zutrauen zu dem wohl 
immer noch im Rufe des Unglaubens ſtehenden Franklin. 
Bald war die Sorge der Vaterlandsvertheidigung eine Sorge 
des ganzen Volkes, — die Quaͤker ausgenommen. Und aller: 
dings machte man von dieſer Seite dem Franklin Angſt, 
daß ihm dieſes ſein Eifern fuͤr den von den Quaͤkern ver— 
dammten Krieg leicht ſeine Stelle als Secretair bei der 
Generalverſammlung koſten koͤnne. Ein aͤngſtlicher Freund 
rieth ihm ſogar, die Stelle lieber freiwillig niederzulegen, da 
er doch unſtreitig abgeſetzt werden wuͤrde. Franklin blieb 
ſich gleich. „Es ſei ſein Grundſatz,“ ſagte er, „nie um 
ein öffentliches Amt anzuhalten,“ er warte, bis man ihn 
brauche, „nie eins abzulehnen,“ wenn man ihn brauche, 
„aber auch keines aufzugeben,“ ſo lange er noch Etwas nuͤtzen 
koͤnne. — Franklin blieb, und das Gluͤck hilft dem Muthi— 
gen! Niemand dachte daran, den ſo unentbehrlichen Mann 
abzuſetzen. Selbſt das verzieh man ihm, daß er die Land— 
wehrſache durchgeſetzt, die der ihnen verhaßte Statthalter vor— 
geſchlagen; denn im Grunde war ſelbſt die Generalverſamm— 
lung froh, daß etwas fuͤr die Landesvertheidigung geſchehen 
war, wenns nur nicht ſo herauskam, als wenn ſie dem 
Statthalter irgend ein Zugeſtaͤndniß gemacht haͤtte, bevor er 
ihre Forderung an die Familie Penn befriedigt hatte. Selbſt 
die Quaͤker waren froh, daß man ſie um ihre Beiſtimmung 
zum Kriege nicht fragte, der doch einmal nothwendig war, 
und ſie mit ihren unhaltbaren Grundſaͤtzen nicht in's Gedraͤnge 
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brachte. Ja zuletzt blieben ſie lieber aus den Verſammlungen 

weg, und gaben lieber Macht und Recht im Staate auf, als 
daß ſie gegen ihre Grundſaͤtze gehandelt haͤtten. Das war 

zwar ehrenwerth, beweiſt aber nicht die Richtigkeit der Grund— 

ſaͤtze, die einmal nicht durchzuführen find, fo lange es noch 

Krieg giebt, obſchon herzlich zu wuͤnſchen iſt, daß der Krieg 

aufhoͤrte! — Aber die guten Quaͤker waren bei allen Grund: 
ſaͤtzen doch ſehr ſchwach, und wenn England von ihnen Geld 
zu Kriegsbeduͤrfniſſen verlangte, ſo ſagten ſie zwar: „Nein, 

zum Kriege geben wir kein Geld,“ bewilligten aber doch das 

geforderte Geld unter der Formel, „zu des Koͤnigs Gebrauch.“ 

— Obſchon fie recht gut wußten, daß das Geld eben zum 

Kriege verwendet wurde, ſo fragten ſie nicht danach. — Noch 

groͤber war die Selbſttauͤſchung, als ſie einmal fuͤr Pulver⸗ 

ankauf Geld bewilligen ſollten; das Geld ward bewilligt, da— 

mit dafuͤr Brod, Mehl, Waizen und andres Korn ange— 

ſchafft werden koͤnne; — — der Statthalter verſtand aber 
unter dem andern Korn eben gekoͤrntes Schießpulver, und 

die Quaͤker ſagten gern nichts und waren nur froh, ihrem 

Grundſatze wenigſtens den Worten nach treu geblieben zu 

ſein! Mit Klugheit war alſo auch mit dieſen Maͤnnern aus— 

zukommen, und Franklin wußte eben, ohne ſeinen Grund— 

ſaͤtzen etwas zu vergeben, Allen Alles zu fein, und eines jeden 

ſchwache Seite zu benutzen, — aber nicht für ſich, ſondern 
fuͤr das gemeine Beſte! 

Gluͤcklicherweiſe ward fuͤr dießmal bald Friede, ſo daß 
Franklin wieder zu ſeinen ruhigen wiſſenſchaftlichen Beſchaͤf— 
tigungen zuruͤckkehren konnte. Aber wie er dort die koͤrper⸗ 
lichen Kraͤfte ſeines Volks aufgerufen hatte, um ſich gegen 
eindringende Feinde zu vertheidigen, ſo wendete er nunmehr 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die geiſtige Erziehung des 
Volks und der Jugend. Er gruͤndete naͤmlich eine Akademie, 
eine hoͤhere Erziehungsanſtalt. Franklin war zwar ſelbſt 
ohne Schulen und ohne Erziehung groß geworden, aber er 
ſah gar wohl ein, daß das nicht Jedem gegeben ſei, ſein 
eigner Lehrer und Erzieher zu ſein, und daß dabei Unzaͤhlige 
verkuͤmmern wuͤrden. Zwar hatte ſein Volk, ſelbſt unter dem 
Drucke Englands in Kuͤnſten und Gewerben bedeutende Fort— 
ſchritte gemacht; aber es fehlte an Leuten, die den hoͤhern Be⸗ 
duͤrfniſſen haͤtten abhelfen koͤnnen. Es fehlte an tuͤchtigen 
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Männern, die als Geiſtliche und Schullehrer, als Rechtsbei— 
ſtaͤnde und Aerzte das Volk uͤber ſeine Rechte und Pflichten 
und wahren Beduͤrfniſſe, — geiſtige und leibliche — aufklaͤ— 
ren, des Volks Charakter bilden, Religion, Sittlichkeit, Ge: 
ſundheit der Seele und des Körpers fördern, die Geſetze hand— 
haben und das Volk mit den Geſetzen und den Staatsein— 
richtungen haͤtten bekannt machen koͤnnen. Es fehlte an 
Schulen und Volkserziehungsanſtalten, um dieſe Maͤnner zu 
bilden. Franklin ſah ein, daß ſein Volk dieſelben nicht 
laͤnger entbehren koͤnne, wenn es ein großes und gluͤckliches 
Volk werden wollte, und er ſuchte von dieſer Nothwendigkeit erſt 
ſeinen Club, und ſodann in einer kleinen Schrift ſeine Lands— 
leute zu überzeugen. Dieſe Schrift, welche die Nuͤtzlichkeit und, 
Nothwendigkeit einer ſolchen hoͤheren Bildungsanſtalt fuͤrs 
ganze Land mit beredter, uͤberzeugender Sprache ſchilderte, und 
die Grundſaͤtze, nach welcher die Jugend erzogen werden ſollte, 
ſelbſt fuͤr's Volk faßlich auseinander ſetzte, vertheilte er unent— 
geltlich unter die angeſehenſten Einwohner, und dann erſt 
ſchickte er eine Liſte herum, um die wohlhabenden Buͤrger zu 
Beitraͤgen fuͤr die Akademie aufzufordern. Er hatte vorgeſchla— 
gen, nicht auf einmal, ſondern damit es Keinem zu ſchwer wuͤrde, 
in den naͤchſten 5 Jahren die Beitraͤge einzuzahlen; — das zog, 
und Franklin hatte die Freude, daß ſogleich 5000 Pfund, 
(gegen 30,000 Thlr.) fuͤr die Akademie unterzeichnet wurden. 
Wer haͤtte damals gedacht, als Franklin ohne Geld, die 
Brode in den Armen, durch Philadelphia zog, daß kaum 
25 Jahre nachher demſelben Franklin zu einem großartigen 
Unternehmen die Taſchen aller Einwohner wuͤrden offen ſte— 
hen? Aber abermals hatte Franklin das Gelingen nicht 
allein der Großartigkeit der Idee ſelbſt, ſondern auch mit 
ſeiner Klugheit zuzuſchreiben; er gab naͤmlich auch dieß Un⸗ 
ternehmen nicht für fein Werk, ſondern für den Plan „einis 
ger gemeinſinniger Maͤnner“ aus, und indem er niemals ſich 
allein als Urheber an die Spitze irgend eines gemeinnuͤtzigen 
Unternehmens ſtellte, ſo gelangen ſie deſto leichter. — 
a Franklin und noch ein Anderer wurden nun von den 
Unterzeichneten beauftragt, Vorſchlaͤge uͤber die beſte Einrich⸗ 
tung dieſer Akademie zu machen; dieſe wurden gepruͤft und an— 
genommen, und ohne Zaudern ein Haus gemiethet, Lehrer 
gewaͤhlt, und noch in demſelben Jahre die hohe Schule peofineß 


102 


Es war die erſte hoͤhere Schule in Amerika, — freilich 
noch lange keine Deutſche Univerſitaͤt, — nicht einmal ein 
Deutſches Gymnaſium; und vielleicht war's gut, daß es keins 
war, denn ſie war wenigſtens nicht auf ausſchließliche Er⸗ 
lernung der Lateiniſchen und Griechiſchen Sprache, gegruͤn— 
det, und ſtellte den Unterricht in der Mutterſprache oben 
an. — So viel iſt wenigſtens gewiß, daß die Anſtalt ſo gro— 
ßen Beifall fand und der Zudrang von Schuͤlern ſo groß 
war, daß man ſich nach einem groͤßeren Hauſe umſehen 
mußte. Gluͤcklicherweiſe ſtand jenes Bethaus leer, das die 
begeiſterten Verehrer Whitefields fruͤher aus Beitraͤgen 
aller Kirchenparteien gebaut hatten. Da zeither aus jeder 
Kirchenpartei ein Aufſeher uͤber das Haus beſtellt worden 
war, ſo wollte es das Gluͤck, daß, als man nach Abſterben 
eines ſolchen Aufſehers eines neuen bedurfte, Franklin ge⸗ 
waͤhlt wurde, gerade weil er „lediglich ein ehrlicher Mann 
ſei und keiner Gemeinde angehoͤre.“ — So hatte die Unkirch— 
lichkeit Franklins wenigſtens den einen Nutzen, daß Frank— 
lin als gewaͤhlter Verweſer jenes Bethauſes Verhandlungen 
uͤber Abtretung deſſelben an die Akademie anſtellen konnte. 
— Sie gelangen; — die Akademie uͤbernahm die auf dem 
Bethauſe noch liegenden Schulden und Abgaben, machte ſich 
verbindlich, einen großen Betſaal fuͤr fremde Prediger jeder 
Confeſſion ſtets bereit zu halten, und auch darin eine Frei— 
ſchule zu unterhalten. — So war ſchnell ein Haus gewon— 
nen; nun ward noch Grund und Boden dazu gekauft und 
zur Akademie eingerichtet. Da mußte denn Franklin aber— 
mals mit Rath und That beiſtehen und die ganze Einrich— 
tung uͤbernehmen. Er mußte die Arbeiten an die verſchiedenen 
Handwerker verdingen, das Bauzeug ankaufen, die Aufſicht 
uͤber die Arbeit fuͤhren, und er uͤbernahm dieſe Muͤhe und 
Arbeit als ein Ehrenwerk, und ohne alle Verguͤtung gern und 
willig, — froh, feinem Vaterlande und Wohnorte mit feinen 
Kenntniſſen dienen zu koͤnnen. — Aber, was wurde unter⸗ 
deſſen mit ſeiner Druckerei? — Mußte da nicht Alles zuruͤck— 
gehen? — O nein! der vorſichtige Franklin hatte ſich einen 
tuͤchtigen Arbeiter herangezogen, einen Mann, auf deſſen Cha— 
racter er ſich verlaſſen konnte, weil er mehre Jahre lang bei 
ihm gearbeitet hatte. Dieſen Mann machte er zu ſeinem 
Compagnon, (Theilnehmer am Bernd — er übernahm 
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die Beforgung der Druderei und theilte mit Franklin den. 


Gewinn. Beide Männer waren einander werth, und dieſe 
Verbindung dauerte zu beiderſeitigem Vortheil achtzehn 
Jahre. | j | 
Der Anfang war gemacht. Die Akademie konnte zwar 
jetzt noch lange nicht leiſten, was man unter andern Ver⸗ 
haͤltniſſen haͤtte verlangen koͤnnen, — es war eine bloße Buͤr⸗ 
gerſchule, — aber Franklin verwendete ſich fuͤr dieſelbe mit 
der lebhafteſten Vorliebe, und es trug nicht wenig zu dem 
Gedeihen der Anftalt bei, daß Franklin, trotz feines beweg- 
ten Geſchaͤftslebens, den monatlichen Schulviſitationen und 
Pruͤfungen der Claſſen regelmaͤßig beiwohnte, und ſo auch 
Andre zur Theilnahme an den Schulangelegenheiten ermun— 
terte. Bald hob ſich die Schule — ihr Vermoͤgen wurde 


durch Beiträge von England vermehrt, die Handelsgenoſſen— 


ſchaft zu Philadelphia gab ihr bedeutende Laͤndereien als 
Lehen, und die Staatsverſammlung bewilligte ſpaͤter bedeu— 
tende Beitraͤge. — Und ſo ward das Kleine groß — und aus 
der Schule in Whitefields Bethaus entſtand die gegen⸗ 
waͤrtige Univerfität zu Philadelphia, zu deren Vorſteher 
Franklin bis zu ſeinem Tode gehoͤrte, deſſen Andenken Tau⸗ 
ſende geſegnet haben werden, die durch ihn Mittel zu hoͤherer 
geiſtiger Bildung fanden. Denn wer fuͤr die Bildung der 
Volkslehrer und Volksregierer ſorgt, der lebt ewig fort, und 
noch ſpaͤte Nachkommen ſegnen den Volksfreund, der aus 
warmem Herzen das Licht der Aufklaͤrung und der Gefittugg 
und das Recht, durch gemeinnuͤtzige Anſtalten und Buͤcher 
ſeinem Volke, ſeinem Vaterlande brachte! — 

Je weniger nun Franklin, der bereits ein hinreichendes 
Vermoͤgen ſich erworben hatte, durch ſeine gewerblichen Ge— 
ſchaͤfte, die er ganz abgegeben hatte, abgehalten war, deſto 
mehr nahm ihn ſeine zweite Vaterſtadt in Anſpruch. Der 
Statthalter machte ihn zum Friedensrichter, die Stadtge— 
meinde zog ihn zur Gemeindeberathung und machte ihn ſpaͤ⸗ 
ter zu ihrem Vorſtande, und die Buͤrger endlich waͤhlten ihn 
1747 zu ihrem Abgeordneten in die Generalverſammlung. 
Mit Recht glaubten ſie, einen beſſern Vertreter nicht finden zu 
koͤnnen, und wir ſehen nun den merkwuͤrdigen Mann, der ſo 
Vieles durch ſich ſelbſt geworden war, auch als Landtags— 
abgeordneten in der Mitte der Vertreter feines Volks, zu 
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großen Dingen berufen! Denn große Ereigniſſe waren vor 
der Thuͤr. — ; 

Freilich war's Franklin angenehm, in der Verſamm— 
lung ſelbſt mit zu reden, denn als Secretair hatte ihm das 
Zuhören oft peinliche Langeweile gemacht. — Nun konnte er 
doch ſelbſt mitreden, mithandeln für feines Volkes Wohl, und 
er hatte dabei noch die Freude, daß man ſeinen Sohn an ſei— 
ner Stelle zum Secretair ernannte. Freimuͤthig geſteht er 
dabei, „daß er nicht ſagen wolle, daß ſeinem Ehrgeize mit 
dieſen Befoͤrderungen allen nicht geſchmeichelt worden waͤre. 
Das vor allerdings der Fall,“ ſagt er ſelbſt. „Denn wenn 
ich meinen geringfuͤgigen Anfang betrachtete, ſo waren ſie 
etwas Großes, und mir um ſo angenehmer, als freiwillige 
und von mir durchaus nicht geſuchte Beweiſe der oͤffentlichen 

guten Meinung.“ — — 
a Trotz aller dieſer Geſchaͤfte blieb unſerm Franklin doch 
manche Stunde übrig, und der unermüdliche, über Alles nach— 
denkende, Alles erforſchende Mann ward — — Naturfor— 
ſcher, und entdeckte dabei Dinge, die die gelehrteſten Leute vor 
ihm nicht gefunden hatten. Er hatte ſich naͤmlich von einem 
Englaͤnder, der in Philadelphia Vorleſungen uͤber Elektri— 
cität gehalten hatte, eine große Elektriſirmaſchine gekauft, um 
ſelbſt damit Verſuche zu machen, die er auch der Engliſchen 
Naturforſcher-Geſellſchaft in Briefen mittheilte. Anfangs 
wollte man in London von dem unbekannten Amerikaniſchen 
Naturforſcher Franklin nicht viel wiſſen, ja man beachtete 
ſeine Briefe kaum. Erſt ſpaͤter ward ganz Europa auf den— 
ſelben aufmerſam, als er eine für die ganze Welt fo hochwich— 
tige Entdeckung über allen Zweifel erhoben hatte! — Es war 
naͤmlich damals ſchon allgemein bekannt, daß gewiſſe Koͤrper, 
wie z. B. das Fell der Katze, fo auch Glas, Siegellack und 
Pechſcheiben bei Reibung und Erwaͤrmung Funken von ſich 
geben und gewiſſe Gegenſtaͤnde abſtoßen oder anziehen. Da 
man dieſe Kraft zuerſt am Bernſtein, der auf griechiſch 
Electrum heißt, entdeckt wurde, fo hatte man fie Electricitaͤt 
genannt; — Niemandem aber war noch eingefallen, daß das 
Weſen des Blitzes bei Gewittern ganz einerlei ſei mit der 
elektriſchen Materie. — Franklin ahnte dieſe Gleichartigkeit, 
und er kam dadurch auf den kuͤhnen Gedanken, ob man nicht 
auf dieſelbe Weiſe, wie man bei Elektriſirmaſchinen mit ſpitzen 
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Metalldraͤthen die electrifchen Funken auffaͤngt, fo auch die 
Blitze aus den Wolken durch in der Hoͤhe angebrachte ſpitze 
Metallſtaͤbe auffangen, in die Erde leiten, und fo Hauüſer, 
Schiffe ꝛc. vor dem Einſchlage des Blitzes bewahren koͤnne. 
Er brannte vor Begierde, Verſuche daruͤber zu machen, aber 
erſt im Sommer 1752 ward er in den Stand geſetzt, ſeine 
großartige, unvergleichliche Entdeckung durch Verſuche zu erpro⸗ 
ben. Seine Abſicht war eigentlich, von einem hohen Thurm 
aus eine Eiſenſtange in die Hoͤhe gehen zu laſſen, die er dann 
am andern Ende in einen Pechkuchen ſtecken wollte, damit 
die Eletricitaͤt nicht ausſtroͤmen koͤnne. Dieſe Stange, fo 
meinte er, wuͤrde dann die Elektricitaͤt aus daruͤber hinzie— 
henden Gewitterwolken an ſich ziehen, und er wollte dann 
ſehen, ob die Eiſenſtangen etwa electriſche Funken von ſich geben 
wuͤrden. Leider gabs keinen paſſenden Thurm in Philadel— 
phia; Franklin kam alſo auf den Gedanken, einen Papier⸗ 
drachen, wie ihn die Kinder ſteigen laſſen, dazu zu benutzen, 
um die Elektricitaͤt aus einer Gewitterwolke herunter zu zie— 
hen. Gedacht, gethan; ein Papierdrache ward verfertigt, an 
dem obern Stabe eine eiſerne Spitze angebracht und an einer 
hanfnen Schnur verbunden, von welcher er in die Höhe ſtei— 
gen ſollte. Am unteren Ende war ein Schluͤſſel angeknuͤpft, 
und an dieſen Schluͤſſel wieder eine ſeidne Schnur, die 
Franklin in den Händen halten wollte. (Seide namlich 
iſt einer von den Körpern, durch welche die Electricität nicht 
hindurch ſtroͤmt). Wenn alſo, ſo dachte Franklin, wirklich 
Elektricitaͤt aus einer Gewitterwolke durch die hanfne Schnur 
herabgeſtroͤmt waͤre, ſo wuͤrde ſie in dem angeknuͤpften Schluͤſ— 
ſel ſich angeſammelt haben, und es ließe ſich dann leicht ver- 
ſuchen, ob electriſche Funken aus dem Schluͤſſel in dem daran 
gehaltenen Finger ausſpruͤhen wuͤrden. Mit dieſem Appa= 
rate ging Franklin, von ſeinem Sohne begleitet, bei einem 
herannahenden Gewitter auf eine Wieſe bei Philadelphia.“ 
Niemand wußte etwas von ſeinem Verſuche, denn er wollte 
ſich beim Mißlingen nicht dem Spott ausſetzen. 

Jetzt flieg der Drache in die Höhe. Eine Gewitterwolke 
ging uͤber ihm hin, aber vergebens hielt der wißbegierige 
Naturforſcher ſeinen Finger an den Schluͤſſel; kein Funke kam 
heraus. Schon verzweifelte er an dem Gelingen, als es hef⸗ 
tig zu regnen anfing, dadurch wurde die hanfene Schnur 
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natuͤrlich naß und nun erſt — o Wunder — ſtroͤmte die 
electriſche Materie an dieſer naſſen Schnur herab, — und 
als Franklin, ſchon faſt hoffnungslos, es doch noch einmal 
verſuchen wollte, fuͤhlte er einen ſtarken elektriſchen Funken 
aus dem Schluͤſſel herausſpringen. Jetzt war kein Zweifel, 
der Verſuch war gelungen. Mit welchem unendlichen Ver— 
gnuͤgen mag doch der unermuͤdliche Mann in dieſem Augen⸗ 
blicke erfüllt gewefen fein? Wie mag er mit hochklopfendem 
Herzen die ſegensreichen Erfolge dieſer hochwichtigen Erfin— 
dung uͤberdacht haben? Welch eine Wonne mag fuͤr ſein 
ehrgeiziges Herz der Gedanke geweſen ſein, daß man ihn, 
den einfachen, ungelehrten Buchdrucker, noch in ſpaͤter Nach— 
welt als den Erfinder eines ſo wohlthaͤtigen und ſo leicht 
ausfuͤhrenden Schutzmittels gegen die Verheerungen des 
Blitzes nennen, ehren und ſegnen werde? — Wer moͤchte dem 
Unermuͤdlichen dieſe Freude, dieſe Ehre nicht goͤnnen? Wer 
ſich nicht mit ihm freuen, als ſpaͤter die Engliſche koͤnigliche 
Geſellſchaft der Naturforſcher ihn zu ihrem Ehrenmitgliede 
ernannte, und ihm eine goldne Denkmuͤnze uͤberſandte, die 
ihm bei einem, ihm von der Stadt Philadelphia gegebenen 
feſtlichen Gaſtmahle feierlichſt überreicht wurde? — — Aber 
wir, die wir jetzt durch Blitzableiter auf unſern Kirchen, 
oͤffentlichen Gebauͤden, Magazinen, Pulverthuͤrmen ꝛc. ſicher 
wohnen, wir ſollten, wenn der Donner uͤber unſern Hauͤp⸗ 
tern kracht, und der Blitz an den eiſernen Blitzableitern 
unſchaͤdlich herab in die Erde faͤhrt, Gott dankend, zu⸗ 
gleich des Mannes nicht vergeſſen, der einſt durch ſei— 
nen unermuͤdlichen Forſchungstrieb das durchfuͤhrte, was 
man allein in Gottes Macht glaubte, den Blitz durch 
Blitzableiter aus den Wolken herabzuziehen, und die furcht— 
bar zerſchmetternde Naturgewalt unſchaͤdlich in die Erde her— 
abzuleiten! — Dieß Verdienſt wird Franklin bleiben, ob— 
ſchon Neid und Vorurtheil Alles that, um es zu verkleinern. 
Franklin ließ ſich nie in Streit uͤber die Richtigkeit ſeiner 
Anſichten und Erfindungen ein. „Sind ſie richtig,“ ſagt er, 
„ſo wird Wahrheit und Erfahrung ſie ſtuͤtzen; ſind ſie falſch, 
ſo muͤſſen ſie widerlegt und verworfen werden. Ich meines 
Theils kuͤmmere mich um die Aufnahme meiner Erfindungen 
nicht, da ich nie den mindeſten Vortheil weder gehabt noch 
geſucht habe.“ — Und die Erfahrung hat's gelehrt! — — 
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Die Europaͤiſchen Naturforſcher wollten ſich zwar erſt 
nicht zufrieden geben, daß ein unbekannter Mann den kuͤhnen 
Gedanken gehabt — die große Entdeckung gemacht habe; 
man behauptete hie und da, gleichzeitig daſſelbe entdeckt zu 
haben, bis auch hier die Wahrheit an den Tag kam, und 
Franklin die Ehre der Entdeckung ſicherte. Vor allen aber 
fuchte man die Erfindung des Blitzableiters als etwas Gott: 
loſes, als einen Eingriff in die Regierung Gottes darzuſtellen. 
— Nun, wenn der liebe Gott ein Haus vom Blitze treffen 
laſſen will, ſo werden ihn alle Blitzableiter nicht daran hin— 
dern koͤnnen; daß wir aber unſre Kraͤfte zur Abwehrung der 
Naturuͤbel gebrauchen ſollen, das iſt Gottes Wille. Wenn 
die Blitzableiter Suͤnde waͤren, ſo wuͤrde es auch Suͤnde ſein, 
im Winter am Feuer ſich zu waͤrmen oder einen Regenſchirm 
zu tragen, weil ja beides, Kaͤlte und Regen, von Gott kom— 
men und das auch Eingriffe in Gottes Regierung wären. 

Bei allen dieſen vielfachen Verſuchen und Erfindungen 
über das Weſen der Elektricitaͤt, von der wir nur das Haupt: 
ſaͤchlichſte und allgemein Verſtaͤndliche angeführt haben (— auch 
eine neue Art Stubenoͤfen — die ſogenannten Windoͤfen — 
mit Appargten zur Verbeſſerung der verdorbenen Stubenluft 
erfand er — wollte aber durchaus kein Patent darauf neh— 
men), ward aber unſer Franklin weder ein Stubengelehrter, 

noch theilnahmlos fuͤr die oͤffentlichen Angelegenheiten. 
So ward durch ſein Bemuͤhen ein Vertrag mit den wilden 
Indianern geſchloſſen; Franklin wußte ja mit wilden, wie 
mit geſitteten Leuten umzugehen, und ſie fuͤr das Rechte und 
Gute zu gewinnen! Ja es war merkwuͤrdig, wie man in 
der großen Stadt Nichts ohne Franklins Rath und Bei— 
ſtand that, und wie Niemand Vertrauen hatte zu einem Un— 
ternehmen, an welchem Franklin nicht Theil nahm. Das 
erfuhr ein geſchickter und wuͤrdiger Arzt, Dr. Bond, welcher 
den Gedanken, durch freiwillige Beitraͤge ein Hospital fuͤr 
arme Kranke zu Philadelphia zu ſtiften, gefaßt hatte. Ver— 
gebens ließ der Mann ſich angelegen fein, Unterſchriften dazu 
zu bekommen; die Sache war in Amerika noch neu, und 
Wenige verſtanden ſich dazu. Endlich kam er zu Franklin. 
„Ich ſehe es,“ ſagte er zu Franklin, „es iſt unmoͤglich, 
einen gemeinnuͤtzigen Plan durchzufuͤhren, ohne Sie hinein— 
zuziehen. Ueberall, wo ich um Unterſchriften für mein 908: 
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pital gebeten habe, ward ich immer gefragt: „„Haben Sie 
Franklin uͤber die Sache zu Rathe gezogen? Was meint 
er dazu?““ Und wenn ich dann Nein fagte, in der Voraus— 
ſetzung, daß Sie Sich wohl nicht damit befaſſen moͤchten, ſo 
unterſchrieb man nicht und antwortete: „„ich will mir's uͤber— 
legen.““ — Unſerm Franklin ſchmeichelte das nicht wenig, 
und da ein Krankenhaus fuͤr Philadelphia wirklich ein Be⸗ 


duͤrfniß, auch des guten Doctors Plan ganz vortrefflich war, 


ſo verwendete ſich Franklin von Herzen fuͤr Unterſchriften 
und ſuchte namentlich durch ſeine Zeitung das Publikum 
fuͤr die Errichtung eines Hospitals guͤnſtig zu ſtimmen, — 
und ſiehe da, man unterzeichnete nun weit freier und groß: 
muͤthiger — Franklin hatte ja das Unternehmen gebilligt, 
empfohlen, dafuͤr gebeten! Dennoch ſah Franklin ein, daß 
ohne Beiſtand der Stadtverſammlung die Koſten nicht auf— 
zubringen ſein wuͤrden. Er machte alſo derſelben den Vor— 
ſchlag, daß, im Fall nur erſt 2000 Pfund durch freiwil— 
lige Beiträge eingekommen fein würden, die Stadtverſamm— 
lung ebenfalls andre 2000 Pfund fuͤr das Hospital her— 
geben ſollte. Darauf ging man ein; eigentlich, weil man 
dachte, daß durch freiwillige Beitraͤge nimmer eine ſo große 
Summe einkommen würde, und man den zudringlichen 
Franklin dadurch los werden und noch uͤberdieß ſich recht 
wohlfeil in den Geruch barmherziger Bruderliebe ſetzen koͤnne. 
Aber die Herren hatten ſich getauͤſcht; — die Liebe der Bürger 
Philadelphias war groͤßer, als die ziemlich engherzigen 
Herren der Stadtverſammlung gedacht hatten. Bald waren 
weit mehr als 2000 Pfund unterſchrieben, und die Stadt— 
verſammlung mußte nun, wohl oder uͤbel, Wort halten. — 
„Bald,“ ſo erzaͤhlt Franklin, „ward ein ſchickliches, huͤbſches 
Gebauͤde errichtet, die Anftalt ift fortwährend durch Erfahrung 
nuͤtzlich befunden worden, und blüht noch heutiges Tages, 
und ich erinnere mich keiner meiner oͤffentlichen Unternehmun— 
gen, die mir zugleich mehr Freude gemacht, oder worin, wenn 
ich daran dachte, ich mir meine Liſt verziehen hätte.” — 

So kam es denn nun, daß Alle, die irgend Etwas un— 
ternehmen wollten, zuerſt zu Franklin kamen, und doch 
kann man nicht ſagen, daß er bei alle der großen Gewalt, die 
er uͤber die Herzen und Geldbeutel ſeiner Mitbuͤrger beſaß, 
dieſen Einfluß jemals gemißbraucht haͤtte. Ja, als er einſt— 
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mals auch für Erbauung eines neuen Verſammlungshauſes 
für Whitefields Anhänger behilflich fein ſollte, Franklin 
aber feinen Mitbürgern nicht durch allzu hauͤfige Beitragszu— 
muthungen laͤſtig werden wollte, ſo ſchlug er es rund ab. 
Nun bat der Unternehmer, Franklin ſolle ihm wenigſtens 
ein Verzeichniß aller großmuͤthigen, uneigennuͤtzigen Maͤnner 
geben, die er kenne. Zartfuͤhlend lehnte Franklin auch das 
ab, weil er das für undankbar hielt, die Maͤner, die fruͤher 
ſeine Geſuche bewilligt hatten, hervorzuheben und hinzuſtel⸗ 
len, damit andre Bettler ſie zerfleiſchen koͤnnten. — Da erbat 
ſich der Unternehmer wenigſtens Franklins Rath; und der 
ward nicht abgeſchlagen. Er iſt belehrend fuͤr Alle, welche ge— 
meinnuͤtzige Unternehmungen zuſammenbringen wollen. — 
„Wenden Sie ſich,“ ſagte Franklin, „zuvoͤrderſt an Alle, von 
denen Sie Etwas erhalten zu koͤnnen hoffen; dann an die, 
bei welchen es ungewiß iſt, ob ſie Etwas geben, oder nicht; 
dieſen letztern legen Sie das Verzeichniß derer, die gegeben 
haben, vor; und endlich uͤbergehen Sie diejenigen nicht, von 
welchen Sie Nichts zu erhalten glauben; denn in Manchen 
koͤnnen Sie Sich doch wohl irren.“ — Der Mann lachte, 
dankte Franklin und befolgte ſeinen Rath, und bald hatte 
er die noͤthige Summe beiſammen! — 8 
Jetzt wandte ſich unſers Franklins Aufmerkſamkeit auf 
die ungepflaſterten Straßen feiner Vaterſtadt, die bei naſſem 
Wetter durch die Räder ſchwerer Fuhrwerke eine Kothlache, bei 
trocknem Wetter ein wahres Staubmagazin waren. Frank⸗ 
lin ſah taͤglich die Leute durch den Koth waden; aber man 
wadete — (ganz wie bei uns in Doͤrfern und Flecken!) und ließ 
es beim Klagen bewenden, bis endlich wenigſtens ein Stuͤck 
des Marktes mit Backſteinen gepflaftert wurde. Das war 
nur eine halbe Maßregel, denn ehe die Leute auf das Stuͤck— 
chen Pflaſter hinkamen, lief ihnen der Koth über die Schuhe. 
Franklin ſprach und ſchrieb daruͤber, und brachte es endlich, 
bald durch Spott, bald durch Ernſt, dahin, daß man einen 
Fußweg neben den Hauͤſern pflaſterte, und ſo wenigſtens 
trocken auf den Markt gelangen konnte. Aber das dauerte 
nicht lange; — die Wagen und Fußgaͤnger ſchleppten bald 
den Koth auf das Pflaſter, und es war ſo ſchlimmer als zu— 
vor. Dem mußte abgeholfen werden, und Franklin half 
abermals durch die That, indem er ſogleich, vor der Hand 
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auf feine eignen Koften, einige Arbeiter anftellte, die den Koth 
vom Pflafter herunterſchaffen ſollten. Das gefiel den Leuten 
ungemein, die Hauͤſer blieben reinlich, die Verkaufslaͤden wur: 
den hauͤfiger beſucht, und die Waaren bei windigem Wetter 
nicht beſtauͤbt; — wenn es nur kein Geld gekoſtet haͤtte! 
Aber als Franklin, der die Leute durch die That Überzeugt, . 
und auch noch in jedes Haus eine gedruckte Aufforderung 
geſchickt hatte, um den Nutzen dieſer Einrichtung auseinander— 
zuſetzen, — nach einigen Tagen nachfragen ließ, wer denn 
den beſtimmten monatlichen Beitrag fuͤr Reinigung des Pfla— 
ſters zu zahlen willig waͤre, ſo unterzeichneten Alle einmuͤthig. 
Jetzt, nachdem ſich die ganze Stadt abermals durch Frank— 
lins That, und durch Franklins gedrucktes Wort, — durch 
die Preſſe — von dem Nutzen des Pflaſters uͤberzeugt hatte, 
ging auch Franklins Vorſchlag, alle Straßen der Stadt zu 
pflaftern, in der Stadtverſammlung durch und ward zum Ge: 
ſetz erhoben. Zuletzt ward auch in Philadelphia Straßen— 
beleuchtung eingefuͤhrt, abermals nachdem die Buͤrger das 
Wohlthaͤtige dieſer Einrichtung dadurch kennen gelernt hatten, 
daß Ein Buͤrger eine laͤngere Zeit auf ſeine Koſten eine 
Laterne vor ſeinem Hauſe brannte. — Wohl vorgehen 
macht wohl nachgehen! — und wir ſehen, wie Ein Mann, 
dadurch, daß er erſt, ſei es auch auf feine Koften, einen Ber: 
ſuch macht, den Schmutz vor feiner Wohnung wegſchafft, 
ſeinen Weg beſſert, ſein Haus erleuchtet, eine ganze Ge— 
meinde, eine ganze Stadt weit leichter und ſchneller zu einem 
gemeinnuͤtzigen Unternehmen willig machen kann, als wenn 
er blos redet, Vorſchaͤge macht, ohne zugleich zu zeigen, wie 
fie practiſch (im wirklichen Leben) ausfuͤhrbar find. Die 
Menge wird einmal leichter durch die Augen, als durch den 
Kopf uͤberzeugt! Was das Auge ſieht, das glaubt das 
Herz! Auf gleiche Weiſe verſuchte unſer Franklin im 
Sommer die Straßen von Staub zu reinigen, indem er Leute 
anſtellte, die den Staub mit Beſen zuſammenkehren mußten, 
und ſo zeigte, wie und daß es moͤglich ſei. — f 
„Mancher,“ ſagt Franklin bei dieſer Gelegenheit, 
„Mancher wird vielleicht dergleichen Kleinigkeiten nicht erin— 
nerns- oder erzaͤhlungswerth finden; erwaͤgt man aber, daß, 
obgleich es nicht viel auf ſich hat, wenn einmal an einem 
ſtuͤrmiſchen Tage ein wenig Staub in die Augen einer Perſon, 
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| ’ i 
oder in einen Kaufladen geweht wird, doch die vielen und 
haufig vorkommenden Beiſpiele in einer volkreichen Stadt es 
wichtig und bedeutend machen, ſo wird man vielleicht die, 
welche ſcheinbar ſo gemeinen Dingen einige Aufmerkſamkeit 
ſchenken, nicht ſo ſtreng tadeln. Menſchengluͤck und Wohlſtand 
geht nicht ſowohl aus großen, auffallenden Gluͤcksſtreichen, 
als aus alltaͤglichen kleinen Vortheilen hervor. Lehrt 
man z. B. einen armen, jungen Mann ſich ſelbſt den Bart ab— 
nehmen, und ſeine Barbiermeſſer in Ordnung halten, ſo traͤgt 
man zu ſeinem Lebensgluͤcke mehr bei, als wenn man ihm 
tauſend Guineen ſchenkt. Dies iſt naͤmlich gar bald ausge— 
geben, und dann bleibt ihm nur die Reue, es ſo thoͤricht ver— 
ſchwendet zu haben, im zweiten Falle erſpart er ſich dagegen 
den gar hauͤfigen Verdruß, auf den Bartſcheerer zu warten, 
ſeine zuweilen ſchmutzigen Finger, ſeinen uͤbeln Athem, oder 
ſeine ſchlechten Meſſer ſich gefallen laſſen zu muͤſſen. Er putzt 
ſich den Bart ſelbſt, wenn es ihm eben beliebt, und hat alles 
mal die Freude, es mit einem guten Meſſer zu thun. In 
dieſem Sinne habe ich uͤber ſolche Kleinigkeiten geſchrieben 
und geſorgt, und hoffe, ſie ſollen irgend einmal der Stadt, 
die ich liebe, weil ich viele Jahre ſehr gluͤcklich dort gelebt habe, 
oder vielleicht einigen unſrer Amerikaniſchen Staͤdte nuͤtzlich 
werden.“ — Sollten ſie nicht auch uns nuͤtzlich werden koͤnnen? 
Jetzt endlich belohnte auch die Regierung feine gemeinnuͤtzige 
Thaͤtigkeit. Franklin ward zum ſtellvertretenden Oberpoſt⸗ 
meiſter für die Britiſchen Kolonien ernannt, — ein ehrenvoller 
und einträglicher Poſten! Mehrere Univerſitaͤten aber er— 
nannten den großen Naturforſcher zum Magiſter der freien 
Kuͤnſte, — der Mann, der nie auf einer Univerſitaͤt geweſen 
war, ward mit akademiſchen Wuͤrden ausgezeichnet! Frank— 
lin hatte nicht ſtudirt, — verſtand nur wenig Latein und 
kein Griechiſch, hatte alſo keine ſogenannte klaſſiſche Bil: 
dung erhalten, die wir in Europa für jeden höher Gebilde 
ten für unentbehrlich halten! — Ob aber das nicht dennoch ein 
Vorurtheil ſein ſollte? Ob es nicht moͤglich, — nicht we— 
nigſtens des Verſuches werth — ſein ſollte, auch in Europa 
Geiſt und Charakter auch an der Mutterſprache, an einhei— 
miſchen Schriftſtellern, zu bilden? — Darf man denn ver— 
geſſen, daß die alten Roͤmer und Griechen eben nur durch tuͤch⸗ 
tige Handhabung ihrer Mutterſprache das geworden ſind, was 
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fie find? Leider verſauͤmt man noch immer, neben den alten 
Sprachen, deren Werth wir nicht beſtreiten wollen, auch in 
Naturwiſſenſchaften, Mathematik, vaterlaͤndiſcher Ge— 
ſchichte und Literatur jungen Leuten eine hoͤhere Bildung 
zu geben, und überhaupt an Gegenſtaͤnden den Geiſt auszu⸗ 
bilden, welche fuͤr das Leben in Staat und Kirche einen un— 
mittelbarern Nutzen haben, als die todten, alten Sprachen! 
— „Die Menſchheit hat aber,“ wie Franklin ſelbſt uͤber 
dieſen Gegenſtand jagt, „ein unbegreifliches Vorurtheil für. 
alte Sitten und Gewohnheiten, welches ſie geneigt macht, 
immer noch bei dieſen zu beharren, wenn auch die Umſtaͤnde, 
worauf fruͤher der Nutzen (auch der alten Sprachen) beruhte, 
laͤngſt nicht mehr vorhanden ſind. Und dieſes Vorurtheil 
wirkt ſo maͤchtig, daß man oft ganz unnuͤtze Koſten und Be— 
ſchwerden nicht ſcheut, um die verkehrten Gebrauͤche mitzu⸗ 
machen, blos weil ſie nun einmal ſo hergebracht ſind. — 
Ich meine, daß die auf das Studium der alten Sprachen 
verwandte Zeit fuͤr die Erziehung weit beſſer angewandt 
werden koͤnnte.“ — 

Franklin, der ohne dieſelbe mehr ward als mancher 
Hochſtudirte, zeigt (neben den klaſſiſchen Schriftſtellern Roms 
und Griechenlands ſelbſt) wenigſtens die Möglichkeit, wirk— 
liche Bildung ohne klaſſiſche Bildung, — d. h. ohne Latei— 
niſch und Griechiſch — namentlich durch Beſchaͤftigung mit 
der Mutterſprache — zu erwerben. 


Neuntes Kapitel. 


Franklin vertheidigt als Staatsmann, wie als Krieger, 
Vaterland und Volk. | 


Schon im Jahre 1747 hätte der Streit der Generalver- 
ſammlung der Staͤnde von Pennſylvanien mit den Statt— 
halter und den Grundeigenthuͤmern, der Familie Penn, die 
Landesbewaffnung faſt hintertrieben, wenn nicht Franklin 
ſich ins Mittel geſchlagen und auf ſeinen Aufruf das Volk 

ſich ſelbſt bewaffnet haͤtte. Auch jetzt noch dauerte dieſer 
Streit fort. Jedesmal, wenn eine Auflage zu machen war, 
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um die Ausgaben fuͤr Vertheidigung des Landes zu decken, 
befahlen die Grundeigenthuͤmer ihren Abgeordneten fuͤr ihren 
Grundbeſitz Erlaß aller Auflagen zu fordern, und wenn die 
andern Staͤnde den Erlaß nicht gewaͤhren wollten, gegen 
jede Auflage zu ſtimmen. Somit wurden die heilſamſten 
Maßregeln hintertrieben, weil die Familie Penn nur an ihren 
Vortheil, nicht aber an das Volk dachte, und ihre eigennuͤtzi— 
gen und ungerechten Maßregeln nur zu gut durchzuſetzen wußte. 
So kuͤmmerte ſich denn Niemand darum, ob die Grenzbezirke 
bei abermals herannahendem Kriege mit Frankreich im Ver: 
theidigungszuſtand ſeien oder nicht; — die Grundſtuͤcke der 
Penns waren ja ſicher, die Engliſche Regierung überließ 
aber die Colonien ihrem Schickſal, ſobald es galt, für dieſel— 
ben Ausgaben zu machen und Vertheidigungsmaaßregeln ans 
zuordnen. England betrachtete ja einmal die Colonieen 
nur als eine Geldquelle, durch welche ſich ihre Kaufleute be— 
reicherten! Da mußten denn wohl die Amerikaniſchen Pro— 
vinzen an ihre eigene Vertheidigung denken, und es wurden 
deßhalb von den tuͤchtigſten Männern der verſchiedenen Lan— 
destheile Plaͤne aufgeſetzt, wie die einzelnen Colonien am 
beſten zu vereinigen ſeien. Gemeinſam wollte man ſich be— 
rathen, wie ſowohl die Koſten fuͤr Feſtungsbauten, Truppen— 
ausruͤſtungen ꝛc. am beſten zu beſtreiten ſeien, als überhaupt 
fuͤr das gemeinſame Wohl der Colonien gemeinſam gewirkt 
werden koͤnnte! N 

Auch Franklin hatte im Auftrage feines Staates 
Pennſylvanien einen ſolchen Plan für Union, (d. h. Ver- 
einigung) der Colonien ausgearbeitet, und als die Abgeord— 
neten der verſchiedenen Staaten zu Albany im Jahre 1754 
zuſammenkamen, ward unſers Franklins Plan als der beſte 
befunden, und als der ſogenannte Albaniſche Unionsplan 
angenommen. Franklin verlangte darin, daß das Engliſche 
Parlament den Amerikaniſchen Colonien eine beſondere, ein— 
heimiſche, mit den Beduͤrfniſſen des Volkes und Landes ver- 
traute Regierung, geben ſolle. Er ſchlug vor, daß die tuͤchtig— 
ſten Männer aus den Colonien ſelbſt und durch das Volk, 
gewaͤhlt wuͤrden, und daß ihnen dann, als einem großem 
Rathe, die geſetzgebende Gewalt uͤbertragen wuͤrde. — Der 
Koͤnig von England ſollte dann einen Generalpraͤſidenten 
ernennen, und beiden, dem großen Rathe und dem Praͤſiden— 
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ten ſollte dann das Recht zuſtehen, Krieg und Frieden zu er— 
klaͤren, Handelsvertraͤge abzuſchließen, Vertheidigungsanſtal— 
ten zu treffen, Auflagen zu beſtimmen; kein Geſetz aber follee 
ohne Beiſtimmung des Engliſchen Monarchen gegeben wer— 
den. — Leider wurden dieſe gerechten und billigen Vorſchlaͤge, 
durch welche vielleicht dem furchtbaren Befreiungskrieg undd 
der ganzen Trennung Amerikas von England hätte vor— 
gebeugt werden koͤnnen, verworfen. England verwarf ihn,, 
weil dem Volke zu viel, dem Koͤnig zu wenig Macht einge— 
rauͤmt ſei; und die Staͤndeverſammlungen verwarfen ihn wie— 
der aus dem entgegengeſetzten Grunde, weil dem Könige von! 
England noch zu viel, dem Amerikaniſchen Volke noch! 
zu wenig Recht und Gewalt eingerauͤmt wäre. — „Die ver— 
ſchiedenen Gründe gegen meinen Plan,“ ſagt Franklin ſelbſt, 
„laſſen mich vermuthen, daß er wirklich das rechte Mittel war, 
um naͤmlich die Beduͤrfniſſe der Colonien, und zugleich dier 
Rechte Englands zu beruͤckſichtigen, und ich bin noch immer! 
der Meinung, es waͤre fuͤr beide Theile ein Gluͤck ge— 
weſen, wenn man ihn befolgt haͤtte.“ — 

„So vereint wären die Colonien hinlaͤnglich ſtark gewe- 
ſen, ſich zu vertheidigen; es hätte dann der Kriegsſchaaren! 
aus England nicht bedurft, womit der nachherige Vorwand, 
Amerika zu beſteuern, weggefallen, und der daraus entftehende: 
blutige Kampf vermieden worden wäre. — Indeß find ders: 
gleichen Verſtoͤße nicht neu; die Geſchichte wimmelt von Irr- 
thuͤmern der Regierungen und Fuͤrſten.“ | 


„Wie ſelten ift hienieden doch der Mann, 
Der, was ihm frommt, erkennt und ſchaffen kann.“ — 


„Die, die regieren, haben immer viel zu thun, und neh— 
men ſich meiſt nicht die Muͤhe, neue Plaͤne zu pruͤfen, und 
auszufuͤhren. Darum werden die beſten Staatsmaaßregeln 
ſelten nach vorhergeganger, reiflicher Ueberlegung anerkannt, 
ſondern nur gelegentlich erzwungen.“ 15 | 

Später ward von den Colonien nicht blos das, fondern 
noch weit mehr erzwungen, und England wäre froh gewe— 
ſen, wenn es dem, mit den Waffen in der Hand Forderungen 
machenden Amerika, nicht mehr haͤtte gewaͤhren muͤſſen, als 
es dem bittenden verſagt hatte! England hatte die Rechte 
des Amerikaniſchen Volkes mit Fuͤßen getreten, das Engliſche 
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Parlament, in welchem kein einziger Amerikaniſcher Abgeord— 
neter ſaß, wollte von England aus das große, junge Reich 
regieren und beſteuern, und das Amerikaniſche Volk uͤber die 
Geſetze, nach welchen es regiert werden, uͤber die Steuern, 
welche es zahlen ſollte, kein Wort mitreden laſſen! Frank⸗ 
lin ſelbſt ſagt daruͤber: „Wir in den Colonien haben nie von 
Beiſteurung zu den fuͤr Wohlfarth des Reichs noͤthigen, ge— 
meinſamen Ausgaben frei zu ſein verlangt. Nur das be— 
haupten wir, daß, da wir eigene Parlamente, im Engliſchen 
aber keine Stellvertreter haben, unſere Parlamente die ein⸗ 
zigen Richter daruͤber ſind, was wir in jedem Falle beiſteuern 
koͤnnen und ſollen, und daß das Engliſche Parlament kein 
Recht hat, unſer Geld ohne unfre Beiſtimmung zu nehmen.“ 
— Aber weil England fuͤrchtete, daß die Colonieen ſelbſtſtaͤndig 
werden, ihre Kraft fuͤhlen und gebrauchen moͤchten, darum 
ſollten ſie von England aus regiert werden. England hatte es 
ja dann in der Hand, Amerika fo wenig als moͤglich Selbſt— 
ſtaͤndigkeit zu geben, fo viel als möglich von ihm zu gewinnen. 
England wollte ja eben das Aufbluͤhen der Gewerbe in Ame— 
rika verhindern, um den Abſatz Engliſcher Manufacturen nicht 
zu verlieren; England wollte Amerika's Handel und Gewerbe 
beſchraͤnken; England wollte ſeine Schulden von Amerika mit 
bezahlen laſſen! Aber England machte die Rechnung ohne den 
Wirth! U ; 

Die Engliſche Regierung verwarf alfo damals Frank⸗ 
lins billigen und weiſen Unions-Plan und ſchlug ſelbſt einen 
neuen Plan vor, der aber Niemand gefiel, als der Regierung 
ſelbſt, weil er die Rechte des Amerikaniſchen Volks gar 
nicht beruͤckſichtigte. Dennoch gab Franklin, der die Unter— 
handlung mit der Engliſchen Regierung leitete, die Hoffnung 
auf Vereinigung nicht auf; er verlangte nur als auͤßerſte Ge: 
rechtigkeit, daß vor allen Dingen das Engliſche Parlament 
wenigſtens einigen Abgeordneten aus den Amerikaniſchen Co— 
lonieen Sitz und Stimme verleihen ſolle. Das Volk, das geben 
und gehorchen ſoll, giebt viel lieber und gehorcht viel 
freudiger, wenn Geſetze und Steuern von ſeinen Abgeord— 
neten, von den durch das Volksvertrauen gewählten Manz 
nern, berathen und bewilligt werden. Auch wies Franklin 
klar und eindringlich nach, wie einige wenige Amerikani— 
ſche Abgeordnete dem Engliſchen Staatsweſen nie ſchaden, 
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ihrem Vaterlande aber die groͤßten Dienſte leiſten und im 
Parlamente wenigſtens eine genaue und unparteiiſche Erwaͤ— 
gung der für Amerika beſtimmte Geſetze und auszuſchrei— 
bende Steuern veranlaſſen konnten. — Vergebens — Eng: 
land wollte Nichts thun, um die bisherige Vernachlaͤſſigung, 
ja ſeine ſtiefmuͤtterliche Bedruͤckung der Colonien, wieder gut 
zu machen! Der Druck ward immer ſtaͤrker und die Unzu— 
friedenheit immer groͤßer. England aber mußte es ſpaͤter 
buͤßen, daß es die Stimme des Volks, die Stimme des Rechts 
und der Billigkeit uͤberhoͤrt hatte! 
Während dieſer Verhandlungen ward die Stellung der 
Franzoſen, welche Kanada beſaßen, immer kriegeriſcher. — 
Der fuͤr die Amerikaner gar nicht unbedeutende Pelzhandel 
mit den Indianern ward dadurch unterbrochen, und die von 
den Franzoſen aufgehetzten Indianer machten immer hauͤ— 
figere Streifzuͤge auf Amerikaniſches Gebiet, und namentlich 
die Provinz Virginien ward dadurch hart heimgeſucht. 
Da nun England, wie wir eben geſehen, eine Vereinigung 
der Colonieen zur Landesvertheidigung nicht geſtatten wollte, 
eben weil es argwoͤhniſch fuͤrchtete, daß die Colonieen etwa zu 
kriegeriſch werden, und ihre Kraft fuͤhlen lernen koͤnnten, — 
ſo mußte es ſich doch entſchließen, Engliſche Truppen uͤber's 
Meer zu ſenden, als der damals noch ganz junge Washing— 
ton und ſeine Landmiliz ſich nicht laͤnger halten konnten. — 
Im Jahre 1755 landeten zwei Engliſche Regimenter unter 
dem Befehle Bradddocks, welche die Franzoſen und India— 
ner aus dem Lande treiben ſollten. Um dieſen wo moͤglich 
für Amerikaniſche Intereſſen zu gewinnen, ſchickte man 
Franklin, nicht als Abgeſandten, ſondern als Oberpoſtmei⸗ 
ſter zu dem Engliſchen General. Franklin that nun freilich, 
als ob er nur gekommen, um dem General ſich als Poſtmeiſter 
zur Beſorgung feiner Briefſchaften anzubieten, er benutzte 
aber dieſe Gelegenheit, dem General auseinander zu ſetzen, 
was der Verein bereits zur Landesvertheidigung gethan habe, 
und noch thun wolle, und hatte ſo Gelgenheit, manches un— 
guͤnſtige Vorurtheil über Amerika dem Fremden zu benehmen. 
Auch konnte er ſich dem General dadurch verbindlich machen, 
daß er demſelben 150 Wagen und 1500 Pferde zur Fortſchaf⸗ 
fung ſeiner Soldaten verſchaffte. . 
Aber der Feldzug lief ungluͤcklich ab; — General Brad: 
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dock hatte zu viel Selbſtvertrauen und zu wenig Vorſicht, 
und als Franklin ihn vor dem Hinterhalte der Wilden 
warnte, lächelte er und meinte, „daß wohl für die rohen Ame⸗ 
rikaniſchen Soldaten ſolche Wilde gefaͤhrliche Feinde ſein 
koͤnnten, nicht aber für die regelmäßigen, kriegsgeuͤbten Schaa— 
ren ſeiner Majeſtaͤt.“ — Aber Franklin hatte ſeine Leute 
beſſer gekannt. General Braddock gerieth wirklich in einen 
Hinterhalt, die meiſten ſeiner Soldaten wurden niedergemacht, 
und er ſelbſt ward verwundet und kam mit genauer Noth 
davon. Sein Adjutant, derſelbe junge Washington, der 
ſpaͤter die Amerikaniſchen Kriegsheere gegen England anfuͤh— 
ren ſollte, — brachte mit Muͤhe die unaufhaltſam fliehenden, 
und erſt vor Philadelphia Halt machenden Ueberbleibſel 
dieſer zwei Regimenter zuruͤck. Gepaͤck und Wagen und 
Pferde aber wurden theils zuruͤckgelaſſen, theils, um ſie dem 
Feinde nicht zu uͤberlaſſen, vernichtet. Hiedurch kam Frank— 
lin in große Verlegenheit, da er ſich gegen die Eigenthuͤmer 
für die geliehenen Wagen und Pferde verbuͤrgt hatte. Sein 
ganzes Vermoͤgen wuͤrde zur Entſchaͤdigung der Eigenthuͤmer, 
die gegen 20,000 Pfund Sterling verlangten, nicht hingereicht 
haben, wenn nicht gluͤcklicher Weiſe die Engliſche Regierung 
die Forderungen zu befriedigen ſich entſchloſſen haͤtte. Dieſer 
ungluͤckliche Feldzug hatte zunaͤchſt den ungeheuren Nachtheil fuͤr 
England, daß man anfing die Unbezwinglichkeit der Engliſchen 
Truppen in Zweifel zu ziehen, und den Gedanken aufkommen 
ließ, daß man die Englaͤnder, die vor den Franzoſen und 
Wilden die Flucht ergriffen, ja wohl auch werde beſiegen koͤn⸗ 
nen, wenn der Druck unertraͤglich werden ſollte. — Sodann 
aber hatte die Art und Weiſe, wie die Hilfstruppen im Lande 
ſich benommen, die Einwohner geplündert, einige Familien 
ganz und gar zu Grunde gerichtet, und die ſich Wiederſetzen— 
den obendrein verfpottet, mißhandelt und eingeſperrt hatten, 
— den, Amerikanern einen großen Widerwillen gegen ihre 
Engliſchen Freunde eingefloͤßt. Man meinte, das ſeien 
ſchlimme Hilfstruppen, die in Freundes Lande ſich ſchlecht 
auffuͤhrten, und es diente das ſehr dazu, den Gedanken, 
daß man ſolche Vertheidigung weder brauche, noch herbei— 
wuͤnſchen koͤnne, im Volke immer mehr zu verbreiten. So 
vergroͤßerte das ſelbſt das Mißvergnuͤgen mit der Engliſchen 
Regierung! 
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In Philadelphia hatte man ſo ſicher auf den Sieg 
der Engliſchen Truppen gerechnet, daß einige Enthuſtaſten 
ſchon mit einer Unterzeichnungsliſte herumgingen, um die 
Einnahme einer von den Franzoſen beſetzten Feſtung — (ſie 
war aber eben noch nicht eingenommen und wurde nie ein 
genommen) — durch ein Feuerwerk zu feiern. Franklin 
hatte wenig guten Glauben an die Engliſchen Siege, und als 
man ihn aufforderte, auch beizuſteuern, meinte er ernſthaft, 
daß dazu Zeit genug, wenn ſie erſt wuͤßten, ob fie Urſache 
haͤtten, ſich zu freuen. Das wollten die Herrn faſt übel 
nehmen. „„Was Teufel,““ ſagte der Eine, „„Sie denken 
doch nicht, daß die Feſtung nicht genommen wird?“ — 
„Ob ſie nicht genommen wird,“ verſetzte Franklin, „weiß 
ich nicht, daß aber Kriegsereigniſſe ſtets ſehr ungewiß ſind, 
weiß ich.“ — Die Unterzeichnung aufs Feuerwerk unterblieb; 
und als die Englaͤnder ſpaͤter mit Schimpf und Schande 
nach Philadelphia zuruͤckflohen, waren jene Herren ſehr 
froh, daß ſie zum Siegesfeuerwerke noch nicht geſammelt, und 
Franklin ihnen eine große Beſchaͤmung erſpart hatte! — 

Die Nachricht von General Braddocks Niederlage rief 
große Beſtuͤrzug in allen Colonien hervor. Man bewaffnete 
ſich uͤberall, nur in Pennſylvanien hintertrieben eines— 
theils die zahlreichen Quaͤker in der Generalverſammlung 
eine allgemeine Landesbewaffnung, anderntheils abermals der 
alte Streit der Verſammlung mit den Grundeigenthuͤmern. 
Abermals wollten naͤmlich dieſe, die Familie Penn, wieder mit 
all ihren Beſitzungen von der Kriegsſteuer befreit fein, — 
mußten aber doch diesmal zu einem freiwilligen Beitrage ſich 
verſtehen, ohne daß dadurch der alte Streit geſchlichtet wor- 
den wäre. — — Das Geld war nun beiſammen, es waren 
ungefaͤhr 400,000 Thaler, und Franklin ward durch die 
Generalverſammlung ermaͤchtigt, uͤber dieſe bedeutende Summe 
zu verfuͤgen. Damit warb dieſer nun nicht blos Soldaten, (und 
er fand bald mehr als er brauchen konnte,) ſondern er ſam— 
melte und bewaffnete auch eine Landwehr von Freiwilligen, 
da einmal eine allgemeine Volksbewaffnung um der Quaͤker 
willen nicht durchzuſetzen war. Unſer Franklin, als Buͤr— 
gergeneral, uͤbte ſelbſt die Rekruten ein; exercirte und com— 
mandirte und marſchirte mit ihnen, und wo der Buchdrucker 
im Kriegsweſen nicht fort konnte, da half ihm ſein Sohn, der 
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den vorigen Krieg als Hauptmann mitgemacht hatte, als ſein 
Adjutant. Jetzt ſehen wir alſo unfern Franklin, den Buch⸗ 
drucker, Naturforſcher, Secretair, Volksvertreter und Staats- 
mann — auch als Kriegsmann! An der Spitze von etwa 
600 Mann zog er aus, begab ſich in den vom Feind bedraͤng⸗ 
ten Landestheil, und unſer Buchdrucker, jetzt Oberſt Frank— 
lin, baute dort nicht blos gegen die wilden Indianer drei 
ganz reſpectable Feſtungen, ſondern traf auch die beiten Ans 
ordnungen uͤber die Landesvertheidigung — kurz, Franklin 
war auch ein tuͤchtiger Soldat, der willig alle Beſchwerden 
des Lagerlebens in der Wildniß trug. Be 

Aber man konnte ihn zu Philadelphia beſſer zum 
Rath brauchen, als im Feldlager zur That, — und nachdem 
er ſeine Soldaten einem andern Befehlshaber uͤbergeben 
hatte, ermahnte er ſie noch beim Abſchied dem weit kriegserfahr— 
neren Mann zu gehorchen und reiſte nach Hauſe! — Er ſelbſt 
erzaͤhlt, daß er, der harten Schlafſtaͤtte im Lager gewohnt, 
die erſte Nacht in dem guten Bette nicht habe ſchlafen 
koͤnnen. 

Als Franklin nach Philadelphia zuruͤckkam, ward er 
förmlich zum Oberſten der nun wirklich 1200 Mann ſtarken 
Landwehr gewaͤhlt, und im feierlichen Aufzuge von ſeinen 
untergeordneten Hauptleuten nach Hauſe geleitet, wobei ſie ihm 
mit Flintenſchuͤſſen eine Ehre anthun wollten. Leider wurden 
dabei mehre Glaͤſer ſeines electriſchen Apparats herunterge— 
riſſen und zerfprangen! — „Eben ſo gebrechlich,“ ſagt er, 
„war meine neue Ehre, denn kurz nachher wurden durch den 
Widerruf des Landesgeſetzes in England all unſre Ausſchuͤſſe 
für Landesbewaffnung aufgeloͤſt.“ — England, ſo hieß es, 
wollte den Krieg auf eigene Koſten fuͤhren; — das war aber 
nur ein Vorgeben. England hatte ein boͤſes Gewiſſen, und 


. 


wollte nicht, daß die Colonien mit Fuͤhrung der Waffen ver— 
traut wuͤrden, damit ſie dieſelben nicht einmal gegen England 
und die Monopole (d. h. die ausſchließlichen Gerechtſame) — 
kehren moͤchten, durch welches Erſteres ſich fuͤr alle die fuͤr 
die Colonien gemachten Ausgaben wirklich bezahlt machte! — 

Jetzt entbrannte von Neuem und ſtaͤrker als je der Streit 
der Stände von Pennſylvanien mit dem Statthalter und 
der Familie Penn, welche letztere durchaus alle Beſteuerung 
ihres Grundeigenthums immer wieder beharrlich verweigerte. 


/ 
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Es war naturlich, daß Franklin bei feinem gefunden Rechts: 
gefuͤhl des Volks Partei nahm, und bei jeder Gelegenheit ſich 
gegen die Steuerbefreiung der Grundbeſitzer ausſprach. Nas 
mentlich als Mitglied der Generalverſammlung verlangte er 
unaufhoͤrlich, daß die Familie Penn für ihren Grundbeſitz, 
gleich den Andern, zu den von der Engliſchen Regierung und 
ſonſt ausgeſchriebenen Steuern und Auflagen zur Landesver— 
theidigung beitragen muͤſſe. Schon das machte ihn bei den 
Penns verhaßt, — als aber Franklin der Buchdrucker — 
— des Grobſchmieds Enkel und des Seifenſieders Sohn — 


einſt bei einer kleinen Reife nach Virginien von feinen vier: 


zig Hauptleuten zu Pferde in voller Uniform und mit gezo⸗ 
genen Degen an die Faͤhre geleitet wurde — eine Ehre, die 
nur Prinzen von Gebluͤt zukam, ſo hatten die Penns, denen 


nie eine ſolche große Ehre erwieſen worden war, vollends 


einen Groll auf Franklin geworfen. Dieſer Groll ging ſo 
weit, daß ſie ſelbſt den Oberpoſtmeiſter bereden wollten, 


Franklin ſeine Poſtmeiſterſtelle zu nehmen. Dieſer ließ ſich 


dadurch weder in ſeiner Ueberzeugung irre machen, noch ſich 


abhalten, immer und immer wieder freimuͤthig die Beſteue⸗ 


rung der Beſitzungen der Grundherrn zu verlangen. That 
er doch das nicht fuͤr ſich, ſondern um ſeinen Mitbuͤrgern, die 
ja ſonſt die Grundherrn mit uͤbertragen mußten, — ihre 
öffentlichen Laſten zu erleichtern! — Ja, obgleich die Gegen: 


partei ihn als den uneigennuͤtzigſten, gefaͤhrlichſten und unbe⸗ 


ſtechlichſten Gegner perſoͤnlich haßte und zu ſchaden ſuchte, ſo 
war doch Franklin im Privatleben im beſten Vernehmen 
mit den Maͤnnern, namentlich den Statthaltern, die er in 


der Generalverſammlung unerbittlich und unermuͤdlich be- 


kaͤmpfte und widerlegte. — Der Sache Feind, der Perfon 
Freund — dachte er, und das war zugleich das kluͤgſte 
und fuͤr ihn vortheilhafteſte Verhalten. Er lebte unangefochten 
und in Frieden, als uͤberzeugungstreuer, uneigennuͤtziger und 
volksfreundlicher Mann, ſelbſt von ſeinen politiſchen Gegnern 
geachtet. Ja als einmal ein neuangekommener Statthalter 
ihn durch Verſicherung angemeſſener Erkenntlichkeit und gro— 
ßer Belohnung fuͤr die Sache der Gegner gewinnen wollte, 
wies Franklin zwar höflich und feſt die dringenden Anerz 
bietungen zuruͤck, indem er in den Umſtaͤnden ſei, der Grund— 
herrn Gunſt nicht zu brauchen, verſicherte aber dem Herrn 
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Statthalter, daß er demungeachtet keine perfönliche Feindſchaft 
gegen ſie hege. Zugleich verſprach er offen, daß er, auch ohne 
Belohnung, jede Maßregel foͤrdern werde, die dem Volke 
nützlich ſei, und daß fein zeitheriger Widerſtand nur daher 
ruͤhre, weil die von dem Statthalter und den Grundherren 
vorgeſchlagene Maßregeln jedesmal nur den Vortheil der 
Grundherren und den Nachtheil des Volks zum Zweck ge— 
habt haͤtten! - _ b 
So blieb denn Franklin in den Generalverfammlungen 
ſeinen Grundſaͤtzen treu und verfocht nach wie vor die Rechte 
des Volks, und den Grundſatz gleich maͤßiger Beſteuerung 
alles Grundbeſitzes. — Als aber die Generalverſammlung 
ſah, daß durch alles Reden und Ueberzeugen bei den auf ans 
gebliche hiſtoriſche (geſchichtliche) Gerechtſame pochenden Grund⸗ 
herren durchaus gar Nichts erreicht wuͤrde, und ſie bei ihrer 
Weigerung feſt beharrten, ſo beſchloß die Verſammlung endlich, 
die Hilfe Englands gegen ihre hartnäckigen Grundherrn in An: 
ſpruch zu nehmen. Franklin, der ſo oft, wenn auch vergebens 
in ihrer Mitte die Rechte des Volks vertheidigt hatte, wurde be— 
ſtimmt, als Unterhaͤndler nach England zu gehen. Er ſagte zu 
und reiſte, nachdem er ſeine Angelegenheiten in Ordnung ge— 
bracht, nach New-Pork ab, mußte aber dort durch die Unent⸗ 
ſchloſſenheit eines Engliſchen Generals aufgehalten, von April 
bis Juni auf das Abgehen des Packetbootes warten, hatte auch 
noch den Verdruß, daß man ihm einige Rechnungen uͤber an 
den General Braddock geleiſtete Lieferungen nicht bezahlte, 
und uͤberhaupt nie bezahlte. Man meinte naͤmlich, weil alle 
Lieferanten gewoͤhnlich Betruͤger waͤren, fo müßte Frank- 
lin auch einer ſein, und werde bei den Lieferungen ſchon ſei⸗ 
nen Gewinn gehabt haben, ſo daß der ehrliche und uneigen— 
nutzige Franklin, der — eine ehrenwerthe Ausnahme — den 
Staat nicht hatte betruͤgen wollen, durch zur Gewohnheit ges 
wordenen Untreue Anderer um ſein Geld kam! — Endlich 


ſegelte das Schiff ab, und entging auch gluͤcklich den Verfol- 


gungen franzoͤſiſcher Kaper.“) Bald aber wäre es faſt noch im 


u 


*) Kaper find von kriegführenden Regierungen mit Kaperbriefen, d. h. 
geſetzlicher Erlaubniß verſehene — Raüberſchiffe, — welche alſo unter geſetz⸗ 
lichem Schutze die Handelsſchiffe der feindlichen Nation wegnehmen 
dürfen, eine abſcheuliche, in Kriegszeiten leider immer noch beſtehende Sitte! 
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Angeſichte des Engliſchen Hafens zu Falmouth in neblicher 
Nacht am Felſen geſcheitert, wenn nicht im Augenblick das 
Licht des nahen Leuchthurms die Schiffenden die Gefahr, in 
der ſie geſchwebt, haͤtten erblicken laſſen. Franklin gelobte 
ſich hierbei, bei ſeiner Ruͤckkehr nach Amerika Leuchtthuͤrme 
anlegen zu laſſen, und kam am 27. Juni 1757 in Lon 
don an. — 


i Zehntes Kapitel. 


Franklins zweiter Aufenthalt in London als Unterhänd⸗ 
ler der Generalverſammlung. 


In England kuͤmmerte man ſich damals wenig um die 
Amerikaniſchen Colonien. Die oͤffentliche Aufmerkſamkeit 
war vielmehr auf Deutſchland gerichtet, wo zu jener Zeit 
der ſiebenjaͤhrige Krieg gefuͤhrt ward. Daher fand auch 
Franklin wenig Gehoͤr fuͤr ſeine Angelegenheiten. Ob in 
der kleinen Colonie Pennſylvanien die Rechte des Volks 
von ihren Grundherren beeintraͤchtigt wuͤrden, das war da— 
mals der großen Engliſchen Regierung ziemlich einerlei; 
man hörte Franklins Beſchwerden gleichguͤltig mit an, und 
war weit eher geneigt, der Generalverſammlung Selbſtſucht 
und Widerſpenſtigkeit vorzuwerfen, als die Streitfrage zu 
pruͤfen und beizulegen. — Franklin mußte alſo vor allen 
Dingen Die öffentliche Meinung Über die ganze Sache auf: 
klaͤren; — und er benutzte dazu abermals die Zeitungen. 
Die Druckerpreſſen Englands mußten alſo wiederum des 
ſchlichten Amerikaners Gedanken den ſtolzen Lords Alt— 
englands vorfuͤhren; — er ſchrieb, und ſchrieb im Bewußt— 
ſein ſeiner gerechten Sache mit ſolcher Kraft, widerlegte ſo 
gruͤndlich die in England ausgeſprengte Verleumdung uͤber 
Amerika durch Thatſachen, die Irrthuͤmer uͤber die dortigen 
Verhaͤltniſſe durch einfache, folgerichtige Eroͤrterungen, — daß 
man bald auf den Geſchaͤftstraͤger der Pennſylvaniſchen 
Generalverſammlung, als auf einen gediegenen Mann auf— 
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merkſam wurde. Niemand unterdruͤckte ſeine freien, wahren, 
— obſchon der Engliſchen Regierung hoͤchſt unangenehmen 
Aeußerungen; — er konnte frei, — in Englands Zeitungen 
und andern Druckſchriften die gerechte Sache ſeines Vater— 
landes vertheidigen, — denn auch in England gab (und giebt) 
es keine Cenſur — das geſchriebene, wie das geſpro— 
chene Wort iſt frei, — und ein jeder nur dem Geſetze ver— 
antwortlich fuͤr das, was er geſprochen! 


Wie ganz anders war doch jetzt die Stellung Franklins 
des Staatsmanns, des Geſchaͤftstraͤgers einer großen Amerika⸗ 
niſchen Provinz, als Franklins des armen Buchdruckers, 
der vor etwa 30 Jahren, getauͤſcht von dem vielverſprechenden 
Gouverneur, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und ohne Geld und ohne 


Verbindung in London ſtand! — 


Aber auch jetzt dachte Franklin nicht an ſich und ſeine 
Ehre, ſondern nur daran, wie er feinem Vaterlande am mei⸗ 
ſten nuͤtzen koͤnnte, und als der unermuͤdliche Mann eine 
ausgezeichnete Schrift uͤber Verfaſſung und Regierung Penn: 
ſylvaniens geſchrieben hatte, ſo nannte er ſich lieber nicht 
als den Verfaſſer und entbehrte lieber der Ehre, welche ihm 
dieſe Schrift gebracht haben wuͤrde, weil er fuͤrchtete, daß 
dieſelbe einen weniger guten Eindruck machen und fuͤr par⸗ 
teiifch gelten koͤnnte, wenn man gewußt hätte, daß er fie 
verfaßt habe! 

Nach vielen vergeblichen Verhandlungen mit der Familie 
Penn, die damals in England wohnte, kam endlich, als die 
Generalverſammlung die gleichmaͤßige Beſteurung, trotz den 
Gegenvorſtellungen der Grundherren abermals beſchloſſen, 
und zur Genehmigung dem König von England vorgelegt 
hatte, ein Vergleich zu Stande — und wiederum durch 
Franklin. Die Grundherren entſchloſſen ſich endlich, dem 
Ehrenmann, unſern Franklin, der, obſchon ihr Gegner, 
ihnen doch als unparteiiſcher, rechtlicher und billiger Mann 
bekannt war, ſich in die Hände zu geben. Franklin dage⸗ 
gen verpflichtete ſich, daß nur die angebauten Grundſtuͤcke der 
Grundherren beſteuert werden ſollten. Der Vergleich kam zu 
Stande, und nachdem dieſer Zankapfel hinweggerauͤmt war, 
kehrte Ruhe und Friede, wenigſtens eine Zeit lang in Penn— 
ſylvanien zuruͤck. 
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Franklin aber taüſchte das in feine Unparteilichkeit 
und Rechtlichkeit geſetzte Vertrauen nicht; die Schaͤtzung ward 
nach dem ſtrengſten Rechte unternommen, ſo daß beide Par⸗ 
teien zufrieden ſein konnten. Die Generalverſammlung von 
Pennſylvanien bezeigte ihm auch ihre Zufriedenheit dadurch, 
daß ſie Franklin, der beſſer als irgend Einer die Colonien 
kannte und warm fuͤr ſie geſprochen, geſchrieben und gehan— 
delt hatte, zu ihrem ordentlichen Geſchaͤftstraͤger am Hofe 
von Großbritannien ernannte, und ſo uͤbertrugen ihm auch 
noch einige andre Staaten die Beſorgung ihrer Angelegenhei— 
ten bei der Engliſchen Regierung. — So ward Franklin 
zwar ein vielbeſchaͤftigter, aber bald auch ein vielgeliebter und 
geachteter Mann! — 5 

Auch die gelehrten Geſellſchaften und Univerſitaͤten Euro— 
pas uͤberhauͤften den Buchdrucker von Philadelphia, der 
nie eine Univerſitaͤt beſucht hatte, mit Ehren! Die Koͤnig⸗ 
liche Geſellſchaft der Naturforſcher, die fruͤher die Briefe des 
unbekannten Buchdruckers in Philadelphia veraͤchtlich in 
ihren Verhandlungen nicht abgedruckt hatte, ſchaͤtzte ſichs 
jetzt zur Ehre, ihn als Mitglied aufzunehmen, und an drei 
Engliſchen Univerfitäten ward er zum Doktor der Rechte ge: 
macht. Briefe der ausgezeichnetſten Gelehrten Europas 
überfchütteten ihn mit Lob und ermunterten ihn zu neuen 
Verſuchen, die er in uͤberaus geleſenen Briefen Andern mit— 
theilte. Dabei ruhte Franklin nicht auf ſeine Lorbeern, ſon— 
dern erfand auch ſogar ein ſchoͤnes muſikaliſches Inſtrument, 
die Harmonika, und erwarb ſich uͤberhaupt nicht geringe 
Kenntniſſe der Muſik. — | 

Bei allen dieſen zeitraubenden und zerſtreuenden Be— 
ſchaͤftigungen verlor er doch den Nutzen ſeines Vaterlandes 
nie aus den Augen, und da Frankreich, welches als der 
Feind Englands auch der Feind Amerikas war, und ſo 
lange es im Beſitz von Kanada blieb, den Colonien ſtets 
ſchaden konnte, ſo ſchlug Franklin ſelbſt der Engliſchen 
Regierung die Eroberung Kanadas vor, da er zugleich das 
Vortheilhafte des Unternehmens in einer Flugſchrift zeigte, und 
ſo bewog er endlich die Engliſche Regierung, Kanada er— 
obern zu laſſen. MR 

Im Jahre 1762 kehrte Franklin auf kurze Zeit nach 
Amerika zuruͤck und hatte dabei doch wenigſtens die Genug: 
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thuung, öffentlich wegen ſeiner Pflichttreue in allen dem Va⸗ 
terlande geleiſteten Dienſten von der Generalverſammlung be— 
lobt zu werden, ſowie er auch eine Entſchaͤdigung von 5000 
Pfund erhielt. — Aber nur zwei Jahr blieb er wieder Mit: 
glied der Generalverſammlung — die ihn, ſelbſt waͤhrend ſei— 
ner Abweſenheit, jaͤhrlich wieder zum Mitgliede gewaͤhlt hatte. 
— Wahrend dieſer Zeit hatte er doch wenigſtens einmal Se: 
legenheit, ein paar arme Schlachtopfer aus den Klauen 
wüthender Patrioten zu retten! — Es hatten ſich naͤmlich 
einige harmloſe Indianerfamilien in einem Landestheile nie— 
dergelaſſen, und ſich jederzeit als Freunde ihrer weißen Nach— 
barn erwieſen. — Zufaͤllig batten nun andre Indianerhorden 
in andern Landestheilen gerade damals durch wiederholte 
Plünderungen ihre weißen Nachbarn erbittert. Da nun die 
Geplünderten ihrer ſchuldigen Freunde nicht habhaft werden 
konnten, ſo beſchloſſen ungefaͤhr 120 leidenſchaftliche Maͤnner 
ſich an den unſchuldigen Stammesgenoſſen zu rächen. Die 
Unmenſchen uͤberfielen alſo dieſe armen harmloſen und wehr— 
loſen Indianer, die keine Gefahr ahneten und keiner Schuld 
ſich bewußt, die Weißen als Freunde betrachteten; — morde— 
ten, was ſie fanden, Weiber, Kinder und Maͤnner, ſelbſt einen 
edlen Hauͤptling, der ſich ſtets als vorzuͤglicher Freund der 
Weißen bewieſen hatte. Zufaͤllig war der groͤßere Theil dieſer 
armen Indianiſchen Anſiedler waͤhrend dieſer niedertraͤchtigen 
Metzelei abweſend, und gutgeſinnte Leute brachten die Be⸗ 
dauernswerthen, um ſie vor den Verfolgungen der chriſtli— 
chen Moͤrder zu ſchuͤtzen, nach Lancaſter in's Gefaͤngniß. 
Aber trotz aller Verbote zog die Moͤrderrotte auch dahin, er⸗ 
brach die Kerker und mordete die dort der Sicherheit halber 
eingekerkerten, unſchuldigen Indianer auf das Unmenſchlichſte. 

Ja auch damit wars noch nicht genug; man hatte einige die— 
ſer Indianer nach Philadelphia gebracht, und die Moͤrder⸗ 
bande beſchloß, auch dieſe zu erreichen. Die Buͤrger bewaff— 
neten ſich fuͤr die armen Indianer, ſelbſt die Quaͤker griffen 
zu den Waffen, — der ſich nicht zu helfen wußte, fluͤchtete ſich 
in Franklins Haus. Jetzt trat Franklin muthig unter die 
blutgierigen Wuͤthrige, hielt ihnen ihr Unrecht vor, und bewog 

ſie endlich, durch ſeine Kaltbluͤtigkeit und die Kraft ſeiner 
Rede, von ihrem ſchaͤndlichen Unternehmen abzulaſſen und 
nach Hauſe zu gehen. Durch eine Flugſchrift ſetzte Frank- 
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lin hierauf das Unmenſchliche und Ungerechte dieſes nieder— 
traͤchtigen Mordverfahrens auseinander, und ſo wurden die 
Leidenſchaften beſaͤnftigt und die Ruhe wieder hergeſtellt. — 

Leider begann zu derſelben Zeit wieder der alte Streit 
zwiſchen den Grundeigenthuͤmern und der Generalverſamm— 
lung. Den Penns that es ſchon leid, daß ſie Bewilligun⸗ 
gen gemacht hatten, und ſie haͤtten gern fuͤr ihre Guͤter die 
volle Steuerfreiheit wieder erlangt. Die dadurch herbeige— 
führten Mißhelligkeiten wurden ſo ſtark, daß auf Vorſchlag 
Franklins der König von England gebeten wurde, lieber 
ſelbſt die Regierung von Pennſylvanien zu uͤbernehmen 
und die Grundherrn dafuͤr zu entſchaͤdigen. — N | 

Dadurch machte fih Franklin abermals viele Feinde, 
und er ward im Jahre 1769 auf Veranlaſſung der Grund— 
herrn nicht wieder in die Generalverſammlung gewaͤhlt, deren 
Mitglied er 14 Jahre geweſen war. Das mochte unfern 
Franklin allerdings tief kraͤnken, ihn, der ſtets nur das 
Beſte Aller, vor Allen aber ſeines, von den Grundherrn un— 
gerecht behandelten Volks, nie ſeinen Vortheil im Auge ge: 
habt hatte! — Unmittelbar darauf aber ward er, zum gro⸗ 
ßen Aerger ſeiner Feinde abermals zum Geſchaͤftsfuͤhrer der 
Provinz bei der Engliſchen Regierung erwaͤhlt und reiſte 
bald darauf nach London ab. „Ich ſtehe nun im Be— 
griff,“ ſagt er, „vielleicht den letzten Abſchied von dem 
Lande zu nehmen, das ich liebe, und wo ich den groͤßten 
Theil meines Lebens zugebracht. Möge es dauernd glüd- 
lich ſein! Meinen Freunden wuͤnſche ich Gluͤck, meinen 
Feinden vergebe ich.“ — „Im Verlauf eines öffentlichen Le— 
bens,“ ſagt er ſelbſt, „duͤrfen wir nicht unmittelbaren Beifall 
und unmittelbaren Dank fuͤr unſre Dienſte erwarten. Laſſen 
Sie uns aber beharren gegen Hohn und Beleidigung, die 
innere Zufriedenheit eines guten Gewiſſens iſt immer da und 
die Zeit wird uns ſchon in den Gemuͤthern der Menge, ſelbſt 
derer, die am meiſten gegen uns eingenommen ſind, unſer 
Recht wiederfahren laſſen.“ — 5 
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Elftes Kapitel. 


Franklins dritter Aufenthalt in England, als Geſchäfts⸗ 
5 träger ſeines Vaterlandes. 

Als Franklin zum dritten Male nach England kam, 

ging die Engliſche Regierung eben damit um, den Amerikani⸗— 
ſchen Colonien eine neue Steuer aufzulegen. Die Vertheidi— 
gung von Nordamerika, die, wie wir ſchon wiſſen, ſchlecht 
abgelaufen war, und die Amerika gar zu gern ſelbſt beſorgt 
hätte, wenns England nur zugegeben haͤtte — die Erbauung 
von Feſtungen und Unterhaltung der Truppen — hatten 
England ungefaͤhr 2 Millionen Thaler gekoſtet, und die 
Engländer wollten ſich aus den Colonien wieder bezahlt ma: 
chen. Die Staatseinkuͤnfte, welche England aus Amerika 
bezog, waren naͤmlich gering; die Hauptquelle war ein Zoll, 
welcher im Durchſchnitt jährlich vielleicht 300,000 Thaler 
eingebracht hatte. Die Einnahmen hatten die Ausgaben na— 
türlich nicht gedeckt, und die Engliſche Regierung ſann hin 
und her, wie ſie auf die beſte Weiſe wieder auf ihre Koſten 
kommen koͤnnte. Hierzu kam, daß der ſiebenjaͤhrige Krieg den 
Englaͤndern ungeheure Summen gekoſtet und die Staats⸗ 
ſchuld unglaublich vermehrt hatte; — das ſollten die Colo⸗ 


nien auch mit tragen, ſo wenig ſie's auch anging und ſie ge⸗ 


fragt worden waren, ob England Krieg fuͤhren ſolle. Ame— 
rika hatte ja keine Abgeordneten im Engliſchen Parlamente! 
England brauchte aber dringend Geld, und ſo hatte man 
gar nicht gefragt, ob Amerika beiſteuern wolle, ſondern hatte 
im Jahr 1765 die ſogenannte Stempelacte ausgeſchrieben. 
Das war naͤmlich ein Geſetz, welches beſtimmte, daß die 
Amerikaniſchen Colonien alle oͤffentlichen Verhandlungen, 
Proceßſchriften, Quittungen, Contracte ꝛc. auf Stempelpapier 
ſchreiben ſollten. Dieſes mit Engliſchen Stempeln bedruckte 
Papier koſtete der Engliſchen Regierung ſo gut wie Nichts. 
Die Colonien aber mußten es zu hohen Preiſen kaufen. Man 
hatte berechnet, daß damit jahrlich wenigſtens 600,000 Tha⸗ 
ler einkommen ſollten, — und ſomit war das eine hoͤchſt 
laͤttige und druͤckende Steuer für die Colonien, eine ſehr ein— 
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traͤgliche Geldquelle für England — wenns gelang! — Aber 
es gelang nicht; — die Colonieen wollten ſich um keinen 
Preis dieſe willkuͤrliche Beſteurung gefallen laſſen, und es 
war ſehr zur Unzeit, daß England ſie an ihre Abhängig: 
keit von dem Mutterlande erinnert hatte. Die Unzufrieden: 
heit mit England ward immer größer. — England hatte 
den Colonien mißtrauiſch verboten, ſich ſelbſt zu vertheidi— 
gen — und dieſe meinten nun, daß England ſeine 
ſchlechte Vertheidigung auch ſelbſt bezahlen koͤnne. Hierzu 
kam, daß das Stempelgeſetz nur fuͤr die Colonien gegeben 
war, waͤhrend die andern Großbritanniſchen Unterthanen frei 
davon blieben. Nebenbei fuͤrchtete man, daß wenn die Ame— 
rikaner den erſten Verſuch ſich gefallen ließen, England im— 
mer noch unverſchaͤmtere Forderungen machen und immer 
mehr Steuern willkuͤhrlich ausſchreiben werde. Zudem waren 
die Amerikaner allmaͤhlig ſo klug geworden, einzuſehen, daß 
ſie, obſchon ziemlich frei von den directen Abgaben, durch 
zahlloſe indirecte Abgaben, d. h. auf den Lebensbeduͤrfniſſen 
liegenden Zoͤlle, ſchon bereits von England mehr als genug 
beſteuert und ausgeſogen worden waren! England hatte 
naͤmlich zeither den ganzen Handel mit den Colonieen in den 
Haͤnden gehabt und ungeheuer dabei gewonnen, da die Ame— 
rikaner nur von Engliſchen Schiffen und Engliſchen Kauf— 
leuten die fremden Waaren, deren ſie bedurften, einkaufen 
durften. Damals nun bedurften ſie ziemlich noch Alles, weil 
es in Amerika noch keine Fabriken gab, ſo daß England 
jährlich ungefähr für 3 Millionen Thaler einfuͤhrte, an Ame— 
rikaniſchen Erzeugniſſen aber hoͤchſtens an 300,000 Thaler 
einkaufte! So kam es, daß nur England von dieſer Han⸗ 
delsbeſchraͤnkung Vortheil hatte. In gleicher Abſicht verhin— 
derte England ſo viel als moͤglich das Aufkommen der 
Amerikaniſchen Fabriken und Manufacturen, damit Amerika 
beſtaͤndig England zinsbar bleiben und aus den Engliſchen — 
Fabriken ſeine Beduͤrfniſſe beziehen mußte. So geſchah es, 

daß die einheimiſchen Amerikaniſchen Fabriken und Manu— 


facturen abermals wegen der Englaͤnder nicht aufkommen 1 


konnten, weil Niemand andre Waaren ausfuͤhren durfte, als 
eben die Englaͤnder. Engliſche Kaufleute hatten alſo die 
Amerikaniſche Induſtrie in den Haͤnden, ſie bezahlten fuͤr die 
Amerikaniſchen Producte ſo viel oder ſo wenig, als ſie wollten, 
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die Amerikaner mußten es doch wohl hergeben, wenn ſie an⸗ 
ders verkaufen wollten, denn die Englaͤnder hatten ja keine 
Nebenbuhler, die den Coloniſten mehr gegeben haͤtten! Fuͤr 
das aber, was die Colonieen brauchten, konnten die Englaͤnder 
ebenfalls ſo viel fordern, als ſie wollten; andre Nationen 
durften ja den Engliſchen Colonieen keine Waaren zufuͤhren, 
ihnen Nichts verkaufen! — Das hatte ſich Amerika lange 
genug gefallen laſſen, weils nun einmal ſo war. Als aber 
die Colonieen ſtaͤrker und kluͤger wurden, kamen fie gar bald 
auf den Gedanken, daß es weit vortheilhafter fuͤr ſie ſein 
muͤßte, wenn ſie das, was ſie jetzt von England bezoͤgen, 
ſelbſt fabricirten, daß das Geld im Lande bliebe; — wenn ſie 
das, was ſie brauchten, ſelbſt holten, ſelbſt Schiffe bauten 
und Handel trieben. Aber wer faͤngt gern Streit an, ſo lange 
ſichs nur irgend ertragen laͤßt! Als aber England ihnen 
nicht blos dieſe natuͤrlichen Rechte verweigerte, ſondern in der 
Stempelacte noch neue druͤckendere, jeden Einzelnen treffende 
Forderungen machte, ward das Mißvergnuͤgen allgemein. Es 
war England nicht eingefallen, zu dieſer Maßregel vorher 
die Beiſtimmung der Colonieen einzuholen. Nur wo es Pflich⸗ 
ten zu erfuͤllen gab, betrachtete man ſie als Engliſche Unter— 
thanen, ohne ihnen doch das eben Engliſchen Unterthanen 
zukommende Recht, nur auf gemeinſame Zuſtimmung der 
der Volksvertreter beſteuert zu werden, zu gewaͤhren. Das 
erbitterte; — Ungerechtigkeit der Regierung wurde die Urſache 
der Ungeſetzlichkeit des Volks! Man verbrannte oͤffentlich 
die verhaßte Parlamentsacte uͤber das Stempelpapier, man 
pluͤnderte ſogar an einigen Orten die koͤniglichen Zolleinah⸗ 
men! — Der Widerſtand ward immer geregelter; ja die Co— 
lonieen vereinigten ſich, durchaus kein Stempelpapier zu kau⸗ 
fen, und ſich ſelbſt von der druͤckenden, ungeſetzlichen Auflage 
zu befreien. Alle Geſchaͤfte ſtockten; — die koͤniglichen Bes 
amten wollten keine oͤffentliche Schrift, keinen Kauf fuͤr gil⸗ 
tig anſehen, wenn er nicht auf Stempelpapier geſchrieben 
war, die Amerikaner aber weigerten ſich eben ſo beſtimmt, 
Stempelpapier zu benutzen, möge daraus kommen, was da 
wolle. Die Schiffe, von welchen die koͤniglichen Zollbedien⸗ 
ten durchaus Paͤſſe und Ladeſcheine auf Stempelpapier ver— 
langten, blieben lieber im Hafen liegen, ehe fie das ver- 
haßte Stempelpapier gekauft haͤtten. — Ja, ur ganze Volk 
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beſchloß, den ganzen Handel mit England, fo weit nur: 
irgend möglich, lieber aufzugeben. — Mit thatkraͤftiger Bez: 
harrlichkeit, getrieben von glühender Vaterlandsliebe, arbeis: 
tete man an Hebung und Verbeſſerung der zeither von den 
Englaͤndern eiferſuͤchtig unterdruͤckten einheimiſchen Fabriken 
und Manufacturen. Man legte neue an, und beſchaͤftigte 
ſich hauptſaͤchlich mit Fertigung ſolcher Waaren, die bei der 
Einfuhr ſtark beſteuert waren, um ſo die Engliſchen Zoͤlle los 
zu werden. — Fuͤr den Eifer und die Vaterlandsliebe, mit 
welcher man Alles betrieb, moͤge hinreichen, wenn wir erzaͤh⸗ 
len, daß man beſchloß: kein Lamm mehr zu ſchlachten, um 
durch vermehrte Schafzucht die Fabriken fuͤr Wollenzeuge zu 
heben, daß man die Kleidung vereinfachte, die aus England 
bezogenen Trauermodewaaren abſchaffte, und ſich's allgemein 
zur Regel machte, Nichts aus England zu beziehen, was 
man nur irgend, ſei es auch vor der Hand noch ſchlechter, im 
Vaterlande fertigen und bekommen konnte. Rache und ges 
kraͤnkter Stolz ſchaffte und hob die Vaterlaͤndiſche Indus 
ſtrie, und Amerika ward immer mehr von England un— 
abhaͤngig. — 


Alles das ward Franklin nach England berichtet, und 
der edle Vaterlandsfreund, der vorausſah, daß, wenn Eng⸗ 
land nicht die gerechten Forderungen der Colonieen befriedigen 
wuͤrde, dieſe ſich jedenfalls ſelbſt helfen wuͤrden, — that Alles, 
nicht um den Bruch herbei zu fuͤhren, ſondern ihn zu ver— 
hindern! Ja er ſagt ganz freimuͤthig: „Wenn gefragt wuͤrde, 
ob eine Vereinigung Großbritaniens mit den Amerikani- 
ſchen Colonieen, wie die Englands mit Schottland, dem 
Ganzen vortheilhaft ſein wuͤrde, ſo wuͤrde ich das unbedenk⸗ 
lich bejahen, da ich vollkommen uͤberzeugt bin, daß es eben 
das Beſte fuͤr das Ganze ſein wuͤrde; und wenn auch ein- 
zelne Theile im Einzelnen Nachtheil daran haben ſollten, ſo 
wuͤrden ſie doch in der aus der, vermehrten Kraft des Ganzen 
1 jeden Theil entſtehenden Sicherheit, groͤßern Vortheil 

a en.“ — Ye P 


Aber die Engliſche Regierung wollte auf Franklins 
weiſe Rathſchlaͤge über beffere Einrichtung der Regierung der 
Colonieen und Abhilfe ihrer gerechten Beſchwerden, nicht hoͤ. 
ren und that jetzt einen neuen Fehlgriff. Sie war ſo ſchwach, 
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das Stempelgeſetz, das ſo vielen Widerſpruch gefunden hatte, 
wieder aufzuheben. Das ermuthigte die Amerikaner, und 
weil die Regierung ſich ſelbſt nicht getraute, die zahlreichen 
Widerſetzlichkeiten bei Einfuͤhrung des verhaßten Geſetzes zu 
Strafen Aſo bekamen die Amerikaner Luſt und Muth, ſpaͤter 
wieder etwas Aehnliches zu verſuchen. Dieſe Schwaͤche trug 
nicht wenig bei, das gaͤnzliche Abwerfen des Engliſchen Jochs, 
woran man fruͤher noch nicht gedacht hatte, als etwas Moͤg⸗ 
liches darzuſtellen. — Auch war in Amerika die Freude uͤber 
die Aufhebung gar nicht ſo groß, da einmal Alle ſich verſchwo— 
ren hatten, ſich diefer willkürlichen Steuer nicht zu unterwerfen. 
Da aber in der Aufhebungsverordnung das Parlament ſich vol⸗ 
lends das Recht vorbehielt, die Colonieen zu beſteuern, ſo ward 
jetzt auch die Aufhebungsacte, wie die Stempelacte ſelbſt, von 
dem aufgebrachten Volke durch den Scharfrichter verbrannt, 
und die Erbitterung war groͤßer als zuvor! — Ja als Eng⸗ 
land jetzt anfing, die Garniſonen zu verſtaͤrken, und die Ko⸗ 
ſten für Verpflegung der Truppen den Colonieen aufzubuͤrden, 
— da es abermals druͤckende Zolleinrichtungen traf, und auch 
die Geſchwornengerichte, durch welche alle Rechtsſachen zeit⸗ 
her durch Maͤnner aus dem Volke oͤffentlich und muͤndlich 
abgemacht worden waren, aufhob, — fo ward das Miße 
trauen Amerikas immer groͤßer. Aus den Mißgriffen 
der Regierung entſtand erſt der Wunſch, die Engliſche Re⸗ 
gierung los zu werden, die ſo offenbar ſtets nur ſich und 
ihren Vortheil, nie das Beſte des Volks im Auge hatte, von 
Unterthanenpflichten redete, um Laſten aufzulegen, die Un⸗ 
terthanen rechte der Colonieen aber weder durch Bewilligung 
einer angemeſſenen Vertretung im Parlamente, noch ſonſt 
einer einheimiſchen Vertretung zur Begutachtung der Geſetze 
und Bewilligung der Steuern, beruͤckſichtigte! 

Wenn aber dieſer Wunſch nach Unabhaͤngigkeit durch die 
Fehler Englands immer allgemeiner wurde, ſo trugen 
Franklins Schriften, welche dieſe Fehler freimuͤthig auf— 
deckten, allerdings ungemein viel dazu bei; — aber er wollte 
keine Revolution, keine Trennung von England; nur Aner⸗ 
kennung und Beachtung der Rechte ſeines Volks! Haͤtte 
die Regierung gerechte Forderungen in Zeiten gewaͤhrt — 
nimmer waͤr's zur gewaltſamen Zerreißung der Verbindung 
beider Laͤnder gekommen! „Die as nur, 
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wenn der Wind blaͤſt“— unter dieſem Motto ſchrieb Frank⸗ 
lin abermals eine Schrift uͤber die Urſachen der Amerikani— 
ſchen Unzufriedenheit, und bemerkte damals traurig: „Tren⸗ 
nung wird unvermeidlich ſein. Jammer und Schade nur, 
daß ein ſo ſchoͤner Plan, Kraft und Reich durch Gemeingluͤck 
zu mehren, wie wir ihn bisher eingeleitet hatten, durch die 
plumpe Einmiſchung von einigen bloͤdſinnigen Miniſtern zu 
nichte gemacht werden ſoll.“ — 


Um dieſe Zeit machte Franklin auch eine Reiſe nach 
Holland und Deutſchland, wo er uͤberall mit der groͤßten 
Auszeichnung von den gelehrteſten Maͤnnern Europas auf- 
genommen ward. Er fuhr noch immer fort, die uͤberraſchend⸗ 
ſten Erfindungen uͤber bisher verborgene Naturkraͤfte zu mas 
chen, und als er im Jahre 1769 auch in Paris war, ſo wurde 
er unter andern auch dem König Ludwig XV. vorgeſtellt, 
und von dieſem, wie von der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſehr ausgezeichnet. BR 

Ueberhaupt ſuchte Frankreich, als immerwaͤhrender 
Feind Englands, unſern Franklin zu gewinnen. „Ich 
glaube,“ ſagte er damals, „dieſes raͤnkeſuͤchtige Volk der 
Franzoſen moͤchte ſich wohl gar gelegentlich auch einmiſchen, 
und die Kohlen zwiſchen Großbritanien und feinen. Colo— 
nieen anfachen; ich hoffe aber, wir wollen ihnen keinen Anlaß 
geben.“ — Dennoch war ſpaͤter gerade eine Verbindung mit 
Frankreich ein Hauptgrund der gaͤnzlichen Losreißung der 
Amerikaniſchen Colonien von dem Mutterlande. — 

Im Jahre 1770 war in der Amerikaniſchen Provinz 
Maſſachuſetts, bei einem Streit zwiſchen Buͤrgern und 
koͤniglichen Militair, von den letzteren aufs Volk geſchoſſen 
und Mehrere getoͤdtet worden. Die heftigſte Erbitterung des 
Volks gegen Alles, was Engliſch war, war die Folge davon, 
und die Buͤrger beſchloſſen, das Andenken an jene furchtbare 
Metzelei jaͤhrlich feierlichſt zu erneuern. Die bei dieſen Feier: 
lichkeiten gehaltenen Reden waren nicht geeignet, die Leiden— 
ſchaften zu beruhigen. Namentlich aber ſtanden die Vater 
landsfreunde in den feindlichſten Verhaͤltniſſen zu den Eng: 
liſchen Behoͤrden. Natuͤrlich hatten dieſe Behoͤrden uͤber dieſe 
Vorfaͤlle nach England berichtet; ungluͤcklicherweiſe aber 
waren einige dieſer nach England abgeſchickten Briefe 
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in Franklins Hände gekommen. Zu Englands großem 
Schaden enthielten dieſe, freilich nicht für Franklin be 
ſtimmten Briefe, arge Verleumdungen gerade der waͤrmſten, 
einheimiſchen Amerikaniſchen Vaterlandsfreunde. Zugleich 
ward die Engliſche Regierung nachdruͤcklich aufgefordert, 
Zwangsmaaßregeln gegen die widerſpaͤnſtigen Amerikaner 
anzuwenden und vor allem der unzufriedenen Provinz gewiſſe 
Freiheiten ihrer Landesverfaſſung zu entreißen. — Franklin 
hielt es nun, als Gefchäftsträger der Colonieen, fuͤr ſeine 
Pflicht, dieſe ihm in die Haͤnde gekommenen Briefe nach 
Amerika an die Amerikaniſchen Behörden jener Provinz zus 
ruͤckzuſchicken. — Als man fo in Amerika erfuhr, welche 
Rathſchlaͤge die Engliſchen Behörden in Amerika ihren Re- 
gierungsbeamten in England ertheilt hatten, ſo kannte 
die Entruͤſtung und der Unwille keine Grenze, und man be⸗ 
ſchloß einſtimmig, auf Grund dieſer Briefe, den Koͤnig 
von England zu bitten, daß er dieſe Verraͤther des Volks, 
die der Regierung geheime, parteiiſche und falſche Nachrichten 
gaͤben, und den allgemeinen Haß und Verachtung auf ſich 
geladen haͤtten, ihrer Stellen unverzuͤglich entſetzen moͤge. — 
| Natuͤrlich war man in England über dieſe unange- 
nehme Entdeckung ſo ſchlimmer Briefe nicht wenig erſchrocken; 
man wußte durchaus nicht, wie dieſe in die Hände der 
Amerikaner gekommen ſein moͤchten. Da man nun Unſchul⸗ 
dige beſchuldigte, und wegen dieſer Briefe ſelbſt ein Zwei⸗ 
kampf) entſtand, fo trat Franklin endlich freimuͤthig auf, 
und erklaͤrte oͤffentlich, daß er, als Geſchaͤftstraͤger der Colo— 
nien, die in ſeine Haͤnde gerathenen Briefe nach Amerika 
geſchickt habe. N 5 
| Franklin mußte deßwegen vor dem Geheimen:Rathö- 
Collegium ein Verhoͤr aushalten, und ſollte geſtehen, wie 
dieſe Briefe in ſeine Haͤnde gekommen waͤren. Er konnte 


9 „Es iſt erſtaunlich,“ ſagt Franklin, „daß die mörderiſche Sitte 
des Zweikampfes ſich noch ſo lange hält. Weiland, als noch Zweikaͤmpfe da⸗ 
zu dienten, um Rechtshändel zu entſcheiden, nach der Anſicht, daß die Vor⸗ 
ſehung jedesmal Wahrheit und Recht begünſtige, waren ſie zu entſchuldigen. 
Jetzt entſcheiden ſie Nichts. Jemand ſagt Etwas, das der Andre für eine 
Lüge erklärt; — fie fechten; — wer aber auch todt auf dem Platze bleibe, der 
ſtreitige Punkt bleibt immer unaus gemacht!“ 
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und wollte das nicht, und trotz aller Schmähungen hat er 
ſein Geheimniß nicht verrathen. Er wollte lieber ſich allen 
Unannehmlichkeiten ausſetzen, als den nennen, der ihm, im 
Vertrauen auf ſeine Verſchwiegenheit, wahrſcheinlich dieſe 
Briefe mitgetheilt hatte. Kurz, man hat dies Geheimniß nie 
erfahren! Freilich mußte Franklin ſich gefallen laſſen, daß 
der Oberrichter feinen Charakter mit den ehrenruͤhrigſten Be- 
ſchuldigungen überhaüfte und geradezu behauptete, daß Frank: - 
lin nur auf unehrliche Weiſe in den Beſitz jener Briefe 
gekommen ſein koͤnne, Franklin muͤſſe alſo entweder jene 
Briefe ſelbſt geſtohlen haben, oder geſtehen, ſie dem Diebe ab— 
genommen zu haben. „Zur Ehre Englands, Europas 
und der ganzen Menſchheit muͤſſe dieſer Name gebrandmarkt 
werden. Der Briefwechſel zwiſchen Privatleuten uͤber Ange— 
legenheiten des Staats und der Religion ſei ſelbſt in den 
Zeiten des wuͤthendſten Parteigeiſtes heilig gehalten worden; 
nur dieſer Menſch habe gewagt, dieſe Geſetze der Ehre und 
der Menſchlichkeit mit Fuͤßen zu treten!“ N 

Das, und Aehnliches hatte der edle Franklin nicht ver⸗ 
dient. Wenn wir auch fürchten, daß ihn gluͤhende Vater: 
landsliebe hier verleitet haben mag, jener Briefe um jeden 
Preis habhaft zu werden; fo wußte er doch ſicher im Gewiſ⸗ 
ſen ſich frei von der Abſicht, ſich zu nuͤtzen, oder Andern zu 
ſchaden! — Der Fehler, wenns einer war, — wir wiſſens 
nicht, denn nie iſt dieſes Briefgeheimniß entdeckt worden, — 
war nur aus Liebe zu feinem Volk und Vaterland hervorge- 
gangen! „Nie,“ ſagt er ſelbſt, „nie haͤtte er noch die Kraft 
eines guten Gewiſſens lebhafter gefuͤhlt; denn haͤtte er 
die Sache, um derer willen er ſo geſchmaͤht ward, nicht fuͤr 
eine der beſten Handlungen ſeines Lebens angeſehen, die er 
auch unter denſelben Umſtaͤnden ſtets wieder üben würde, ſo 
hätte er es doch nicht ertragen koͤnnen.“ — Aber Franklin, 
der ehrgeizige Franklin, wäre mehr als Menſch geweſen, 
wenn er dieſe Schmach geduldig ertragen haͤtte. Man hatte 
nicht nur ſein Vaterland, ſondern auch ihn tief beleidigt, 
ſchwer gekraͤnkt, — der Gedanke an Rache, an gluͤhende 
Rache, die die ganze Welt ſehen ſollte, draͤngte ſich in ſeine 
Seele, und beim Weggehen ſoll Franklin dem Oberrichter 
Wedderburn in's Ohr geſagt haben: „dafuͤr will ich ihren 
Herrn zu einem kleinen Koͤnig machen!“ — 
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So viel iſt gewiß, daß Franklin dieſe Verhandlung 
nie vergaß, und daß er das Sammtkleid, das er an jenem 
Tage trug, abſichtlich an dem Tage wieder anzog, wo er in 
Paris den gegen England gerichteten Vertrag, zwiſchen 
Frankreich und Amerika unterzeichnete, wodurch die Un⸗ 
abhaͤngigkeit der Colonieen anerkannt wurde. Auch iſt ſo viel 
bekannt, daß Franklin von nun an ein immer entſchiedene— 
rer Republikaner ward, und ernſtlicher als früher an Tren⸗ 
nung der Colonieen vom Mutterlande dachte und arbeitete. 
Daß er aber dieſes wurde, war in keinem Fall ein Wunder, 
denn die Richter, ſtatt den Beſchwerden des Amerikaniſchen 
Volkes abzuhelfen und die verraͤtheriſchen, volksfeindlichen Be— 
hoͤrden abzuſetzen, erklaͤrten die Bittſchrift der Staͤnde von 
Maſſachuſetts für verleumderiſch und muthwillig. — Dem: 
ungeachtet konnte dieſe Behoͤrde die Aechtheit der einzelnen 
Briefe — (mochte man über die Rechtmaͤßigkeit der Ausliefe⸗ 
rung derſelben denken, wie man wollte), — nicht bezweifeln! 
— Das machte abermals boͤſes Blut, nicht blos bei Frank— 
lin, ſondern in ganz Amerika, und die Ueberzeugung, daß 
England gegruͤndeten Beſchwerden nicht abhelfen wolle, 
ſondern wirklich auf Zwangsmaaßregeln finne, um angetha⸗ 
nes Unrecht zu vertheidigen und fortzuſetzen, bemaͤchtigte ſich 
Aller Gemuͤther. Die Beſchwerden wurden taͤglich groͤßer, 
die Klagen uͤber die Gaͤhrung immer allgemeiner. Hierzu 
kam noch, daß England vollends anfing, ſeine Verbrecher 
nach den Colonieen abzufuͤhren. Vergebens proteſtirte Ame— 
rika dagegen, weil es nicht durch den Auswurf des la— 
ſterhaften Englands angeſteckt werden wollte. Eng⸗ 
lands Miniſter entſchuldigte ſich gegen Franklin nur mit der 
Nothwendigkeit, dergleichen Gezuͤcht los zu werden. Verge⸗ 
gebens fagte Franklin treffend: ,was wuͤrden Sie ſagen, 
wenn wir unſre Klapperſchlagen nach England ausfuͤhren 
wollten?“ — Es fruchtete Alles Nichts! — Dabei fuhr 
England fort, die Vereinigung der Colonieen untereinander 
auf alle moͤgliche Weiſe zu hindern. Man traf ferner ſtrenge 
Maaßregeln gegen den allerdings ungeſetzlichen Schleichhan⸗ 
del“), den Franklin ſelbſt im hoͤchſten Grade mißbilligte, 


„) Franklin ſchreibt über Schleichhandel und Zolldefraudationen 
Folgendes: „Wenn die Regierungen für das Gemeinwohl, für das National⸗ 
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durch welchen die Amerikaner ſich die, durch Englands 
Zoͤlle uͤbermaͤßig beſteuerten fremden Waaren, vortheilhaft 
zu verſchaffen ſuchte. — Hierzu fuͤgte England zuletzt, im 
Jahre 1773 das Theemonopol, durch welches es die Co— 
lonieen zwingen wollte, ihren Thee nur von der Engliſch— 
Oſtindiſchen Compagnie zu kaufen! — Da brach der zu 
ſtraff geſpannte Bogen, und das erbitterte Volk zu Bo- 
ſton warf 342 Kiſten Thee, welche der Engliſch-Oſtindiſchen 
Compagnie gehoͤrte, den 26. Dec. 1773 in's Meer! — Dieß 
war die Loſung zum Kriege, — zu jenem Nordamerikani— 


ſchen Freiheitskriege, welcher ſpaͤter zu der Unabhaͤngigkeits⸗ 


erklaͤrung der Nordamerikaniſchen Freiheitsſtaaten fuͤhrte! — 
Damals war Franklin noch fuͤr friedliche Beendigung des 
Zwiſts. „Kein beſonnener Mann,“ ſchreibt er, „kann ver- 
zweffelte Gegenmittel billigen, es wäre denn in verzweifeltem 
Falle. Die Amerikaner ſind durch die wiederholten Verſuche 


der Engliſchen Verwaltung, ſie einer unumſchraͤnkten Macht 
zu unterwerfen, auͤßerſt erbittert. Man hat ſie hingehalten, 


ihnen mit Verſprechungen geſchmeichelt, es ſollte auf ihr un⸗ 
terthaͤniges Anſuchen allen Beſchwerden abgeholfen werden. 
Man hat Geſuche uͤber Geſuche eingegeben, aber die Nicht: 
erfuͤllung derſelben hat nur das Gefuͤhl der Knechtſchaft un— 


Intereſſe, für die Sicherheit der Freiheiten, des Eigenthums, der Religion und 


alles deſſen, was uns werth und theuer iſt, es nothwendig erachtet, daß jähr— 


lich eine gewiſſe Summe durch Auflagen, Zölle ꝛc. aufgebracht und zur Beför⸗ 


derung jener Zwecke an die Staatskaſſe entrichtet werde, wie wäre es da denk- 


bar, daß ein redlicher Mann zu dieſem nothwendigen Aufwande nicht gern und 
willig ſeinen Antheil beitrüge? Kann er auf den Character der Redlichkeit 
Anſpruch machen, wenn er der Bezahlung ſeines Antheils durch Liſt oder 
Trug ganz oder theilweiſe zu entgehen ſucht“ — Was würden wir von einem 
Manne ſagen, der Abends mit ſeinen Freunden im Wirthshauſe tafelte, 
Alles mit ihnen genöſſe, und dann durch Liſt verſuchte, die Andern für ihn 
mit bezahlen zu laſſen, ſelbſt aber frei auszugehen? Wenn ein Solcher, ſo⸗ 
bald man ſeinen Willen, einen Andern zu hintergehen entdeckte, unfehlbar 
ein elender Wicht gerannt werden muß, — welchen Namen verdient Oerje— 
nige, welcher die unſchätzbaren Vortheile der bürgerlichen Geſellſchaft ge— 


nießt, und dennoch der Entrichtung ſeines rechtmäßigen Beitrags zu den 25 


Staatsbedürfniſſen, obgleich dieſer durch ſeinen eigenen Abgeordneten im 
Parlamente (der Ständeverſammlung) beſtimmt iſt, durch eigenen Schleich⸗ 
handel ꝛc. zu entgehen, und ſeinen Antheil ungerechter Weiſe den redlichen, 
und vielleicht weit bedürftigeren Mitbürgern, aufzubürden ſucht?“ 
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ertraͤglicher gemacht. Statt Abhilfe zu leiſten, hat England 
mit jedem Jahre nur Kunſtgriffe verſucht, welche die Colo⸗ 
nien nur mehr aufbringen mußten, und wenn ſie dieſe Maaß⸗ 
regeln mit Gewalt durchſetzen wollen, ſo werden ſie Amerika 
in ein Blutgefilde verwandeln. Ich will aber das Beſte 


hoffen.“ — 


Es war zu ſpaͤt! — Waͤhrend Franklin in England 


noch auf guͤtliche Beilegung hoffte und hinarbeitete, war der 
Buͤrgerkrieg in Amerika ſchon entbrannt. Der Hafen von 
Boſton war geſperrt, die Verfaſſung von Maſſachuſetts 
mit bewaffneter Macht aufgehoben, — Buͤrgerblut floß — 


und nun traten ſaͤmmtliche dreizehn Provinzen am 5. Sept. 
1774 zu einem Congreß zu Philadelphia zuſammen, und 
brachen allen Verkehr mit England ab. — Aber immer noch 


* 


wollte man weder in Amerika Trennung von Großbri⸗ 


tanien, noch viel weniger den Krieg; — nur gleiche 
Rechte mit Großbritanien verlangte das muͤndig gewor⸗ 


dene Amerikaniſche Volk! England aber dachte nicht daran, 
ſie zu gewaͤhren; es hielt ſich für ſtark genug, fie ihm zu ver⸗ 


weigern, und das war des ſtolzen Englands Irrthum, den 
es buͤßen ſollte! Vergebens ſchrieb Franklin eine Schrift 


voller Wahrheit unter dem Titel: „Anweiſung, ein gro⸗ 
ßes Reich klein zu machen,“ in welcher er wahr, beredt, 
frei und muthig ſchilderte, wie das unkluge Verfahren der 
Engliſchen Regierung geradezu darauf berechnet ſcheine, den 
Abfall der Colonieen zu veranlaſſen; — der rechtſchaffne 


Franklin, der ſein Vaterland eben ſo innig liebte, als er 


Englands Wohl wollte, ward argwoͤhniſch als Amerikaner 


bewacht, verſucht, verklagt und zuletzt, zum Dank fuͤr ſeine 


aufopfernde Thaͤtigkeit, ſeines Oberpoſtmeiſteramts entſetzt.— 
Vergebens ereiferte er ſich, ohne perſoͤnliche Verhaͤltniſſe und 
Beleidigungen einzumiſchen, fort und fort in Geſpraͤchen, 


Aufſaͤtzen, Flugſchriften und Briefen uͤber das eben ſo un⸗ 


kluge, als ungerechte Verfahren der Engliſchen Regierung; 
vergebens verſuchte er ſelbſt in Gemeinſchaft mit einigen vor⸗ 


nehmen und geachteten Engliſchen Lords eine Ausgleichung 


zu Stande zu bringen, und das Engliſche Parlament fuͤr 


Amerika guͤnſtig zu ſtimmen, — alle befänftigenden Maaß— 


regeln wurden verworfen. Die Engliſche Regierung wollte 


nun einmal die widerſpaͤnſtigen Colonieen durch Zwangsmaaß— 
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regeln demuͤthigen, Nichts nachgeben, von Verhandlungen 
Nichts wiſſen, ja ſelbſt die unangenehme Wahrheit gar nicht 
hoͤren. Man verwarf Franklins wohlgemeinte Plaͤne, ſelbſt 
fein großmuͤthiges und gewagtes Anerbieten, die Entfchädi: 
gung fuͤr den zu Boſton vernichteten Thee, (im Fall dieſe 
Frage der Vereinigung im Wege ſein ſollte,) zu verbuͤrgen, 
wobei er ſein Vermoͤgen aufs Spiel ſetzte. — Selbſt das 
ward zuruͤckgewieſen. Man verachtete ſeine Warnungen, und 
ließ den Amerikanern nur die Wahl zwiſchen gewaltfamen 
Widerſtand und unbedingter Unterwerfung unter England. 


Hatte Franklin nicht recht, wenn er bei den vergeblichen 


Verhandlungen mit dem Engliſchen Parlamente beißende Be⸗ 
merkungen machte uͤber dieſe Verſammlung erblicher Ge— 
ſetzgeber im Oberhauſe, und ironiſch fragte, ob man nicht 
auch erbliche Profeſſoren der Mathematik habe! Hatte 
er nicht Recht, an dem gewaͤhlten Unterhauſe eben ſo 
ſtreng zu tadeln, daß es aus Abgeordneten beſtehe, die durch 
befiohne Wähler erwaͤhlt waͤren? ?“) — Von ſolchen Be: 


hoͤrden ſollten auch die 3 Millionen Amerikaniſche Staats- 


buͤrger ſich Geſetze geben, ſich Steuern auflegen, ſich regieren 


laſſen? — Von Behörden, die des fernen Amerikas Bedürf: 


niſſe nicht kannten, ſeine Rechte nicht achteten, und nur ſein 
Geld haben wollten?! — 

Es mußte anders werden; — wenn nicht im Guten, fo 
im Boͤſen; und als ſelbſt das Oberhaus die Amerikaniſche 
Nation fuͤr Schurken erklaͤrte, ihnen Muth, Religion und 
Verſtand abſprach, und Franklin, als ſtummer Zuhoͤrer die— 
ſer Parlamentsverſammlung, nun deutlich ſahe, daß alle 
Muͤhe, Eintracht herzuſtellen, und Gerechtigkeit fuͤr ſein Volk 
zu erlangen, vergeblich ſei, als er erfuhr, daß man damit 
umgehe, ihn als Aufwiegler und Rebellen zu verhaften, da 
kehrte der muthige Volkstribun nach Amerika zuruͤck. Am 
Bord des Schiffs aber ſchrieb er das nieder, was er gewollt 


) Es iſt nämlich in England denen, welche Parlamentsglieder wer— 
den wollen, erlaubt, ſich öffentlich um die Gunſt der Wahlmänner zu bewer⸗ 
ben. Dabei wenden Viele oft auch unerlaubte Mittel an, um nur gewählt 

zu werden, und es kommt noch jetzt ſehr oft vor, daß eben ſowohl von der 
Regierungspartei, als von andern Parteien, Stimmen erkauft, die Wahl— 
männer alſo beſtochen werden, wenngleich das geſetzlich verboten iſt. 
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und ohne feine Schuld nicht erreicht: — Vereinigung Ame⸗ 
rikas mit England auf den Grundlagen des Rechts und 
der Billigkeit: — Volksvertretung durch einheimiſche, ſelbſt⸗ 
gewaͤhlte Kammern, Freiheit der innern Geſetzgebung, gleiche 
maͤßige Beſteuerung, unabhaͤngige Gerichtshoͤfe, Volksbe⸗ 
waffnung, Handelsfreiheit fuͤr Amerika, wie fuͤr England! 
— Das war die Freiheit, die er fuͤr ſein Volk erringen 
wollte, — eine geſetzmaͤßige Freiheit, die Unterthanspflich⸗ 
ten gern uͤbt, uͤnterthanlaſten gern trägt, — weil ſie Men⸗ 
ſchenrechte hat! — Wahrheit und Recht, Freiheit und 
Geſetz war Franklins Wahlſpruch, und nur Englands 
Unrecht und geſetzloſes Handeln waren Schuld, daß er ein 
Republikaner ward! — 


an  Bmwölftes Kapitel. 


Franklins Thätigkeit in der Ständeverſammlung ſeines 
A Vaterlandes. a na 


g Mit Beweiſen der waͤrmſten Liebe und Theilnahme 
ward Franklin in Amerika empfangen, und gleich am 
Tage nach ſeiner Ankunft von der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung zu Philadelphia zum Abgeordneten in den Congreß, 
(d. h. die Verſammlung der Abgeordneten aller Amerikani⸗ 
ſchen Colonien) erwaͤhlt. 
Wie froh war er doch, erloͤſt zu ſein von den undank⸗ 
baren Staatsgeſchaͤften in England, den Arbeiten ohne Ziel 
und Erfolg! Hier in Amerika war er unter Freunden, hier 
konnte er wirken, weil man ihm traute, hier ward ihm ſeine 
Liebe zum Vaterlande nicht als Verbrechen angerechnet, wie 
in England! Vaterlaͤndiſche Luft umgab ihn wieder, ein⸗ 
heimiſche, bekannte Geſichter blickten ehrfuͤrchtsvoll, vertrauend 
und liebend auf ihn, als den Retter des Vaterlands, als den 
einzigen Mann, der in ſtuͤrmiſch bewegter Zeit das Steuer 
2 den, ihre Kraͤfte fühlen lernenden Staaten, uͤbernehmen 
koͤnne! 


— 
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Freilich hatte er während feiner Abweſenheit mancher 
Verluſte erlitten; ſeine Frau, die eifrig ſeinen Geſchaͤften vor⸗ 
geſtanden hatte, war todt, — und was ihm, den Vertheidiger: 
der Volksfreiheit, am meiſten ſchmerzen mochte, — ſein einzi⸗ 
ger, hoffnungsvoller Sohn war auf der Seite der Eng⸗ 
liſchen Regierungspartei! — — Franklin ehrte des 
Sohnes Grundſaͤtze, obſchon fie nicht die feinen waren. 
Schon von England aus hatte er ihm 1773 geſchrieben: 
„Ich kenne deine Geſinnungen und weiß, daß ſie von den 
meinigen abweichen. Du biſt durchaus ein Mann der Res 
gierung; daruͤber wundere ich mich gar nicht, mag dich auch 
nicht im Mindeſten bekehren. Nur wuͤnſche ich, daß du ge⸗ 
radſinnig und feſt handelnd, jene Zweiaͤchſelei meideſt, welche 
Verachtung und Haß verdient. Kannſt du deines Volkes 
Gluͤck foͤrdern und es gluͤcklicher abgeben, als du es fandeſt, 
ſo wird dein Andenken in Ehren bleiben, welches auch deine 
politiſchen Grundſaͤtze ſein moͤgen.“ — | | 


Waͤhrend des ganzen nun folgenden Krieges ſtand 
Franklin mit ſeinem Sohne in keiner Verbindung, und das 
Alles mag ihn als Vater, wie als Freund feines Vaterlan- 
des, der nun einmal das einzige Heil in der Trennung von 
England ſah, tief geſchmerzt haben. — Gewiß nicht ohne 
Beziehung auf dieſes ſein eignes Schickſal ſagt er wehmuͤthig 
und freudig: — „Wer eine große Familie hat, iſt freilich, ſo 
lange er ſie huͤten muß, eine breite Zielſcheibe fuͤr den 
Schmerz — aber auch für die Freude. Wenn wir mit 
unſrer kleinen Flotte von Kaͤhnen in das Weltmeer uslau⸗ 
fen und nach mehreren Haͤfen ſteuern, hoffen wir Jeder auf 
eine gluͤckliche Reiſe. Aber widrige Winde, verborgene Klip⸗ 
pen, Stuͤrme und Feinde fordern auch ihren Theil von den 
Begebenheiten; und wiewohl dieß ein Gemiſch von fehlgeſchla⸗ 

genen Erwartungen veranlaßt, ſo ſollten wir doch, wenn wir 
das Wagniß bedenken, uns gluͤcklich preiſen, wenn Einige 
gluͤcklich wiederkehren.“ 


Und der Sohn kehrte wieder! Als der Krieg beendigt, 
und wieder Friede war mit England, ſuchte der Sohn dem 
alten Vater ſich wieder zu naͤhern, und der Greis freute ſich 
innig des wiederhergeſtellten Liebesverkehrs: „In der That,“ 
ſchrieb er damals an den Sohn, „hat mich Nichts ſo ſehr ver⸗ 
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letzt und bekuͤmmert, als mich in meinem Alter von meinem 
einzigen Sohne verlaſſen zu ſehen; und nicht nur verlaſſen, 
nein, ſondern auch mit den Waffen in der Hand ihn mir 
gegenuͤber zu ſehen, in einer Sache, wo mein guter Name, 
mein Vermoͤgen und mein Leben auf dem Spiele ſtanden. 
Du ſaheſt ein, wie du ſagſt, deine Pflicht gegen deinen Koͤ⸗ 
nig und dein Vaterland erheiſche dieß. Ich habe dir daruͤber 
Nichts vorzuwerfen, daß du in Staatsſachen eine andre Ge— 
ſinnung hegſt, als ſich. Wir ſind alle Menſchen, alle dem 
Irrthum unterworfen. Unſre Anſichten ſtehen nicht in unſrer 
Macht; ſie bilden ſich und werden durch Umſtaͤnde geleitet 
die oft gleich unerklaͤrbar, wie undenkbar ſind.“ — 5 

= Dürfen wir es tadeln, wenn unſrem Franklin, nach 
ſeiner beſten Ueberzeugung, die Pflichten gegen ſein Volk 
und ſein Vaterland uͤber die Pflichten gegen eine fremde Regie: 
erung gingen, die nach feiner Meinung kein Recht hatte auf 
die in einem fernen Welttheil liegenden, von Privatperſonen 
angelegten Colonieen? — Muͤſſen wir's nicht billigen, daß er 
auch nach Kraͤften fuͤr das als recht Erkannte handelte, — 
ohne dabei ſeine Anſichten fuͤr die einzig richtigen zu halten? 


Der oͤffentliche Dienſt nahm jetzt ſeine ganze Zeit in 
Anſpruch! Fruͤh ſechs Uhr gings in den Sicherheitsausſchuß, 
wo man uͤber die Landesvertheidigung berieth, und von 9 bis 
A Uhr war er täglich im Congreſſe, und daneben gab's noch 
ſo viel zu arbeiten, zu berathen und zu uͤberlegen, daß ein 
Anderer den Kopf verloren haben wuͤrde. — Und welchen 
Gehalt erhielt er fuͤr dieſes beharrliche Wirken? Keinen! 
— Die Vaterlandsfreunde in Amerika wurden wegen ihres 
Eifers fuͤr's Gemeinwohl gar nicht bezahlt. „Die ver⸗ 
dorbenen Staaten,“ ſagt Franklin, „moͤgen ihre Beam: 
ten bezahlen, in den neuen, un verdorbenen arbeiten fie um— 
ſonſt. Man haͤlt die Ehre, dem Staate treu und geſchickt zu 
dienen, für hinlaͤnglich; Gemeingeiſt iſt hier wirklich zu Hauſe 
und thut Großes.“ — 

Dias ſagte und das übte Franklin ſelbſt aus; ja er 
wollte es auch ſpaͤter durchſetzen, daß in ſeinem Vaterlande 
uͤberhaupt alle Gehalte fuͤr Staatsbeamte wegfallen ſollten, 
weil er uͤberzeugt war, daß die Aemter, welche von wohlha- 
benden Leuten, aus Liebe zur Sache und zum Volke, und um 
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der Ehre willen übernommen wuͤrden, weit eifriger verwaltet: 
und weit ſeltner gemißbraucht würden, auch nie von Unfaͤhi⸗ 
gen wuͤrden geſucht werden, als die gut beſoldeten Stellen, 
welche oft nur von Ehre und Geld allein liebenden Maͤnnern 
geſucht würden. Sollte darin nicht ein nachahmungswerthes 
Beiſpiel für unſere unbeſoldeten Stadtraͤthe, Stadtverordne⸗ 
ten und Gemeindevorſtaͤnde liegen? 

Noch immer wollte der Congreß eine Ausſoͤhnung mit 
England verſuchen, verſprach die durch Rachegefuͤhle und 
Gewalt, und Blutvergießen erbitterten Theile zu beſaͤnftigen, 
wenn nur die Engliſche Regierung ihre gegruͤndeten Beſchwer— 
den beruͤckſichtigen wollte, und ſchloß die an den König ein⸗ 
gegebene Bittſchrift mit den aufrichtigſten Verſicherungen ihrer 
Verehrung vor dem Koͤnig, und Achtung fuͤr ihr Mutterland, 
von welchem ſie keine ſeiner Wuͤrde und Wohlfarth nachthei— 
ligen Vereinbarung verlangen wollten. — N i 

Aber da England, wie fruͤher, Nichts hoͤren, auf keinen 
Vergleich eingehen wollte, und nur allein unbedingte Unter— 
werfung der Rebellen unter die Krone verlangte, ſo that 
der Congreß den auͤßerſten Schritt, — er ſprach am 4. Juli 
1776 aus, daß die dreizehn Engliſchen Colonieen in Amerika 
kuͤnftig freie und von England unabhaͤngige Staaten 
ſein wollten, und gab daruͤber folgende oͤffentliche Erklaͤ— 
rung ab: 

„Wenn im Verlauf menſchlicher Begebenheiten es für 
ein Volk nöthig wird, die Staatsbande, die es aneinander 
knuͤpften, aufzulöfen, und unter den Mächten der Erde die ge— 
ſonderte und gleiche Stelle einzunehmen, wozu die Geſetze der 
Natur und Gottes berechtigen, ſo fordert es die ſchuldige 
Achtung gegen die Meinung der Menſchen, daß es die 
Gruͤnde, welche es zu dieſer Scheidung vermochten, angebe. 

Folgende Wahrheiten halten wir fuͤr an ſich augenfaͤllig: 
Daß alle erſchaffene Menſchen gleich ſind; daß ſie von ihrem 
Schöpfer mit gewiſſen unverauͤßerlichen Rechten begabt find, 
daß unter dieſe Leben, Freiheit und Streben nach Gluͤckſeligkeit 
gehören; — daß, dieſe Rechte zu ſichern, Staatseinrichtungen 
unter den Menſchen angeordnet ſind, die ihre gerechte Macht 
von der Zuſtimmung der Beherrſcher ableiten; — daß, wenn 
irgend eine Form der Staatsregierung dieſe Zwecke vereitelt, 
das Volk ein Recht hat, ſie zu aͤndern oder abzuſchaffen und 
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eine neue einzuführen, welche auf ſolche Grundfage gebaut 


iſt, und ihre Macht ſo fördert, wie fie Sicherheit und Wohls 
ſein zu foͤrdern am wirkſamſten ſind. Zwar raͤth die Klug⸗ 
heit, langbegruͤndete Staatseinrichtungen nicht um leichter 
voruͤbergehender Urſachen willen zu aͤndern, und die Erfah⸗ 
rung hat gelehrt, daß deßhalb die Menſchheit, ſo lange Uebel 
nur noch ertraͤglich ſind, lieber leidet, als ſich durch Abſchaf—⸗ 
fung der gewohnten Formen Recht verſchafft. Wenn aber 
eine lange Reihe von Mißbrauͤchen und Anmaßungen, die 
unwandelbar denſelben Zweck verfolgen, die Abſicht offenkun⸗ 
dig darlegen, das Volk in unbedingte Knechtſchaft zu werfen, 
dann hat es ein Recht, ja die Pflicht, ſolch eine Staatsform 
abzuwerfen, und fuͤr ſeine Sicherheit beſſer zu ſorgen.“ — 
Hierauf folgen die zahlreichen begruͤndeten Beſchwerden ge— 
gen die Engliſche Regierung, welche „taub geweſen ge— 
gen die Stimme der Gerechtigkeit und Blutsverwandſchaft“. 
„Demnach,“ ſo ſchließt der Congreß, „erklären wir, Staͤnde 
der Vereinigten Staaten von Amerika, auf allge⸗ 
meinem Landtage verſammelt, mit Berufung auf den hoͤch⸗ 
ſten Weltenrichter hinſichtlich der ehrlichen Geradheit unſerer 
Abſichten, im Namen und mit Machtvollkommenheit des 
guten Volks unſerer Colonieen feierlich, — daß dieſe Colo⸗ 
nieen freie und unabhängige Staaten find und von Rechts 
wegen ſein muͤſſen. — Zur Kraͤftigung dieſer Erklärung ver⸗ 
buͤrgen wir uns einander wechſelſeitig im feſten Vertrauen 
auf den Schutz der goͤttlichen Vorſehung mit Leben, und Ver⸗ 
moͤgen und Ehre!“ — e 
Es war ein ungeheures Unternehmen, daß die jungen 
Staaten, ohne Kriegsheere, ohne Feſtungen, ohne Kriegsflotte, 
ohne Verbuͤndete, ohne Geld, aber voll Freiheitsliebe, voll 
Erbitterung uͤber den unertraͤglichen Druck, ſich gegen das 
maͤchtige, reiche England mit ſeinen Heeren und Flotten und 
unermeßlichen Hilfsquellen, erhoben! — Wenn es mißlang, 
ſo waͤre ihr Zuſtand jedenfalls weit trauriger geworden, ſo 
haͤtte England mit den Beſiegten ſich jedenfalls Alles er- 
laubt! — Und es wäre faſt mißlungen! — Schon gab 
man einmal Alles verloren, — ſchon dachte man nach lan— 
gem, blutigem Kriege an ſchmachvolle Unterwerfung; — als 
ein guͤnſtiger Zufall Alles änderte! — Wenn nun dieſer Zu⸗ 
fall nicht eingetreten waͤre? — O, der Congreß hat beim Ans 
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preiſen der allgemeinen Rechte der Menſchen und der Voͤlker, 
Regierungen zu aͤndern und abzuſchaffen, kein wahreres Wort 
geredet, als wenn er ſagt: „Es raͤth die Klugheit, lange 
begründete Staatsfuͤhrungen nicht um leichter vor- 
uͤbergehender Urſachen willen zu aͤndern, und die Er⸗ 
fahrung aller Zeiten hat gelehrt, daß die Menſchheit, 
ſo lange die Uebel nur ertraͤglich ſind, beſſer leidet, 
als ſich durch Abſchaffung der gewohnten Formen 
Recht verſchafft.“ Nur wenige Revolutionen gegen miß⸗ 
liebige Regierungen ſind gegluͤckt, und gar oft nur durch zus 

fällige guͤnſtige Umſtaͤnde! Tauſende von Aufftänden ſind 
mißgluͤckt, haben ganze Völker ins Ungluͤck geſtuͤrzt, und 
eigennuͤtzigen, ehrſuͤchtigen Menſchen Gelegenheit gegeben, ſich 
zu bereichern. Daß die Hauͤpter der Nordamerikaniſchen 
Revolution ſaͤmmtlich fo edle und uneigennuͤtzige Männer war 
ren, war ein Gluͤck für das Volk, das ohne fie gewiß ungluͤck— 
lich geworden wäre! — Oft leider wechſeln durch die Revo⸗ 
lutionen nur die Herrn, und Franklin ſelbſt ſagt: „Die 
Menſchen haben eine natürliche Neigung für die monarchiſche 
Regierungsform. Dieſe befreit fie zuweilen von ariſtokrati— 
ſcher Herrſchaft — (der durch Geld oder Geburt: Angeſehen⸗ 
ſten) und ſie haͤtten doch lieber Einen Tyrannen, als fuͤnf— 
hundert. Die Monarchie giebt dem Buͤrger mehr den Schein 
der Gleichheit, und das lieben ſie. — Ich bin beſorgt, daß die 
Regierung dieſer Nordamerikaniſchen Staaten in Zukunft 
doch in eine monarchiſche Form uͤbergehen moͤge.“ — ö 

Jetzt begann der Buͤrgerkrieg, der unſelige Krieg, von 

dem Franklin ſelbſt ſagt: „Nach meiner Meinung gabs 
nie einen guten Krieg, und nie einen ſchlechten Frieden. 
Welch einen Zuwachs an Lebensannehmlichkeiten koͤnnte die 
Menſchheit erlangt haben, wenn alles im Krieg verbrauchte 
Geld zu nuͤtzlichen oͤffentlichen Unternehmungen verwendet 
worden waͤre! Wie haͤtte der Ackerbau verbreitet werden 
koͤnnen, ſelbſt bis zu den Gipfeln unſrer Gebirge; wie viele 
Fluͤſſe hätten ſchiffbar gemacht und durch Kanäle verbunden, 
wie viele Bruͤcken, Waſſerleitungen, Straßen und andere 
oͤffentliche Werke und Gebauͤde haͤtten vollendet werden koͤn- 
nen, um dieß Land zu einem wahren Paradieſe zu machen, 
wenn man die Millionen zu guten Zwecken benutzt haͤtte, die 
im letzten Kriege verwendet wurden, um Arges zu thun, um 
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Baufende von Familien elend zu machen, und das Leben ſo 
vieler Tauſend arbeitender Menſchen zu zerſtoͤren, welche nuͤtz⸗ 
iche Arbeiten verrichtet haben konnten.“ — Und es iſt aller⸗ 
ings wahr, daß Amerika manche Steuer an England von 
en, Millionen, die der Freiheitskrieg gekoſtet hatte, haͤtte 
zahlen koͤnnen! | 
Da man kein gepraͤgtes Geld hatte, ſo ſchlug Franklin 
or, abermals Papiergeld zu machen, und weil das ein ſehr 
vohlfeiles Mittel war, und man uͤberall das Papiergeld fuͤr 
aare Münze annahm, fo hatte man bald fuͤr 30 Millionen 
Thaler Papiergeld in Umlauf geſetzt. Damit fuͤhrte man 
Krieg, und es iſt allerdings die Vaterlandsliebe der Amerika— 
1er hoͤchſt ruͤhmend anzuerkennen, mit welcher ſie in der Zeit 
gemeiner Noth das Papiergeld der jungen Regierung fuͤr 
daares Geld nahmen, obſchon Niemand mit Gewißheit wußte, 
bb die Staaten jemals im Stande fein würden, es ge⸗ 
zen baares Geld einzutauſchen. Dadurch nur war es moͤg— 
ich, den Widerſtand fortzufuͤhren, und Franklin ruͤhmt ſich 
licht mit Unrecht, England durch „alte Lumpen und Kien— 
uß, in Papiergeld umgewandelt,“ geſchlagen zu haben. — 
Andre Verhandlungen mit einem engliſchen General zer⸗ 
chlugen ſich abermals, weil der General wieder nur Verzei— 
hung des Geſchehenen unter der Bedingung vollftändiger Un 
erwerfung bewilligen konnte, und das Volk blieb unter den 
Waffen. 5 
Jetzt dachten die jungen Staaten auch daran, ihre Re— 
zierungsangelegenheiten zu ordnen. Sie waren frei, aber, 
Freiheit kann nicht beſtehen ohne Geſetz und Obrig⸗ 
zeit. Geſetzen, vor allen ſolchen, die er ſelbſt gemacht oder 
wenigſtens berathen, unterwirft der freie Mann ſich gern! Die 
reien Republiken gaben alſo ſich ſelbſt Geſetze und Regierun⸗ 
zen, und Franklin wurde abermals beſtimmt, die Verfaſ— 
ſung fuͤr ſein Vaterland Pennſylvanien zu entwerfen. — 
Sie ward der Staͤndeverſammlung, deren Praͤſident Frank- 
lin war, vorgelegt, angenommen und eingefuͤhrt. — 
Diemungeachtet ward jetzt bei allen guͤnſtigen Erfolgen 
den Regierungen der jungen Freiſtaaten gewaltig Angſt. Es 
fehlte doch an Geld, um Waffen, Schießbedarf und Truppen 
zu bezahlen; das Vertrauen zu dem Papiergeld, das man in 
ſo großer Menge ausgegeben, war doch ſehr geſunken, und 
f 10 
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die Papiere hatten ſehr an Werth verloren! Faſt wäre es f. 
gegangen, wie ſpaͤter mit den Aſſignaten in Frankreich, 
Niemand mochte fie, mehr für Geld annehmen, weil man 
immer mehr einſah, daß der Staat die Papiere nich 
würde einloͤſen koͤnnen! Und dennoch wollte man die mi 
ſo vielem Blute, ſo vielem Gelde bereits errungene Urn 
abhaͤngigkeit, die herrliche, freie Verfaſſung, durch welche dit 
freien Voͤlker ihre Regierungsangelegenheiten ſelbſt geregee! 
hatten, um keinen Preis wieder hingeben! — Man beſchloff 
kein Opfer zu ſcheuen, ſondern Alles zu verſuchen, um Engz 
land kraͤftigen Widerſtand leiſten zu koͤnnen, und fiel dabeı 
auf Frankreich, ob Frankreich nicht dem jungen Staatt 
Geld und Kriegsbedarf und Unterſtuͤtzung gewähren möchte: 
— Zwar war es daſſelbe Frankreich, mit welchen die Eng 
liſchen Colonieen nur eben Krieg geführt hatten; aber Frankk 
reich war ja Englands Erbfeind! Dennoch getraute fick 
Niemand unter den unerfahrenen Staatsmaͤnnern Am erikass 
dieſe verwickelte Sendung zu uͤbernehmen, und Alles drang 
in Franklin. Ihn ſah man mit Recht fuͤr den tauglichſter. 
Mann, fuͤr den einzigen Nothhelfer an; er war als Staatss 
mann, wie als Gelehrter bereits in Europa bekannt und ges 
achtet, und Franklin konnte und wollte nicht widerſtehen: 
des alten ſchwachen Mannes Vaterlandsliebe war nicht gez 
ringer, als die des jungen. Er ging — obſchon 71 Jahr alt, 
mit noch einigen Bevollmaͤchtigten nach Europa; Franklin 
begab ſich nach Frankreich; — dieſes ſollte helfen, und es 
half! — 


| Dreizehntes Kapitel, 
Franklin als Geſandter in Frankreich, 
Die langwierige Seereife hatte den alten Mann bedeu⸗ 


tend angegriffen, als das Schiff an der Kuͤſte Frankreichs 
landete. Noch beſchwerlicher war die Landreiſe nach Paris. 


8 ) Dem während der Revolution in Frankreich ausgegebenem Papier⸗ 
gel FR 4 . 
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das Fuhrwerk,“ fo erzählt er, „war erbaͤrmlich, die Pferde 
getrieben, der Abend duͤſter, außer uns kaum Ein Reiſen— 
rauf der Straße. Um nun die Fahrt noch ergoͤtzlicher zu 
achen, 0 hielt der Kutſcher an einem Walde an, wo wir 
irch mußten, um uns zu ſagen, daß Rauͤber dieſen Wald 
iſicher machten, und erſt vor 14 Tagen einige Reiſende ges 
de auf dieſem Flecke beraubt und ermordet haͤtten.“ - 
Dennoch kamen die Reiſenden gluͤcklich, wenn auch er— 
attet, in Paſſy bei Paris an, wo Franklin in einem 
artenhauſe eines begeiſterten Amerikanerfreundes wohnte, 
ad während ſeines ganzen, beinahe neunjaͤhrigen Aufent= 
tes, (denn fo lange dauerten die Verhandlungen mit der 
anzoͤſiſchen Regierung,) wohnen blieb. Die erſte, für den, 
merikaner angenehme Nachricht war, daß die franzoͤſiſche 
egierung insgeheim, um dem Erbfeind England zu ſcha— 
en und vielleicht einen Handelsvertrag mit den Colonien ein⸗ 
leiten, 200 Kanonen, 30,000 Flinten und andern Kriegs⸗ 
darf nach Amerika geſchickt habe! — * 
Natuͤrlich ward durch die Anweſenheit eines Amerikani- 
hen Gefandten in Frankreich das Verhaͤltniß mit Eng⸗ 
and nicht beſſer, und als Franklin einmal den Engliſchen 
zeſandten um Auswechslung gefangener Amerikaner gegen 
benfalls gefangene britiſche Unterthanen anging, antwortete 
er ſtolze und gefühllofe Englaͤnder: „daß er von Empoͤrern 
eine Briefe annehme, wenn ſie nicht Seine Majeſtaͤt um 
Snade baͤten.“ — Und doch war hier blos von einer Hand: 
ung der Menſchenliebe die Rede! Ja England ward im⸗ 
ner übermüthiger, je troſtloſer die Ausſichten der Colonieen 
en.. 
ie Nachrichten aus Amerika naͤmlich lauteten ſchlecht. 
„Die Amerikaniſchen Heerhaufen,“ hieß es, „liefen rotten: 
veiſe davon, die Anführer ſeien mißvergnuͤgt, der Congreß 
meinig und ohnmaͤchtig, — Alles ſei unzweifelhaft verloren;“ 
— und ſelbſt die Freunde Amerikas hielten ihr Vaterland 
im Kampfe für feine Unabhängigkeit ſchon für beſiegt! Die 
Feinde frohlockten uͤber die unbedingte Unterwerfung der Re— 
bellen, die Vaterlandsfreunde trauerten uͤber das umſonſt 
vergoſſene Blut und Franklins Sendung ſchien gaͤnzlich 
zu misgluͤcken, denn die franzoͤſiſche Regierung zeigte immer 
größere Unentſchiedenheit, und ſchien ihre Unterſtützung ganz 
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entziehen zu wollen. Da aͤnderte ein unvorhergeſehenes Err 
eigniß Alles. — Die Britiſchen Truppen in Amerika 
6000 Mann ſtark, waren von dem Amerikaniſchen Genera 
Gates zu Saratoga den 17. Oet. 1777 umzingelt und ge 
fangen genommen worden! — 

Dieſes anfcheinend zufällige Ereigniß, ohne welches di 
Revolution wahrſcheinlich verungluͤckt wäre, hatte die um: 
glaublichſten Erfolge! — Frankreichs Volk, das, ſelbſt freti 
heitsluſtig, ſtets die groͤßte Theilnahme fuͤr den Freiheitskrieg 
der Amerikaniſchen Colonien gehabt, feierte den Sieg durch 


„Öffentliche Freudenbezeugungen, und Frankreichs Regierung: 


entſchloß ſich jetzt, mit den ſiegreichen Colonieen ein Schutz 
und Trutzbuͤndniß zu ſchließen, dem es bis jetzt vorſichtigg 
ausgewichen war. Franklin war es abermals, der die Ne 
gierung zu dieſem enſchiedenen Schritte drängte. Amerika; 
das von England aus bevoͤlkert worden war, warf ſich dem 
Nebenbuhler Englands in die Arme. „Man hat Ame⸗ 
rika,“ ſagt Franklin, „in Frankreichs Arme gezwungen 


und geſtoßen.“ — Den Mittelsmann aber machte eim 
Mann, der keinen Lehrmeiſter als ſich ſelbſt gehabt, — eim 
Buchdrucker aus Philadelphia, — der einſt mit dem 


Schubkarren in der Stadt herumfuhr! — Er draͤngte die 
franzoͤſiſchen Miniſter zu einer Entſcheidung — Er erzwang 
endlich eine öffentliche Audienz durch die Drohung, daß Ame— 
rika ſich mit England verſtaͤndigen werde, wenn Frank— 
reich nicht binnen 24 Stunden den Vertrag unterzeichne. — 
Noch an demſelben Abend ward Franklin an den franzoͤſi⸗ 
ſchen Hof beſchieden und das Buͤndniß mit den jungen Nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten unterzeichnet. — 

Franklin ſoll zu dieſer Audienz daſſelbe Sammtkleid 
angezogen haben, in welchem er vor dem Oberrichter in Eng— 
land, des angeblich verletzten Briefgeheimniſſes wegen, ſo tief 
gekränkt worden war, und als er Abends nach Hauſe kam, 
bei dem Ausziehen deſſelben geſagt haben: „Dieſes Kleid 
will ich als eine Trophaͤe aufbewahren, denn darin bin ich 
von Miedderburne gröblich beleidigt und betrogen worden, 
und in demſelben Kleide habe ich dafür volle Rache ge⸗ 
nommen!“ — 

Wir wiſſen nicht, ob dieſe Geſchichte wahr iſt, wuͤnſchten 
aber, fie wäre nicht wahr, damit die Vaterlandsliebe des Man: 
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8, den wir fo gern ganz ehren möchten, nicht durch dieſes 
inmiſchen perſoͤnlicher Rache befleckt werden moͤchte! — 
Amerikas Unabhaͤngigkeit war nun von Frankreich 
erkannt, und Franklin, der einfache Buchdrucker von 
hiladelphia, ſelbſt vom Koͤnig von Frankreich, dem 
ngluͤcklichen Ludwig XVI., feierlichſt empfangen worden. 
der ehrwuͤrdige Greis, der in feiner einfachen Kleidung, ſei⸗ 
em ſchlichten grauen Haare und ehrwuͤrdigem Greiſenantlitz 
ie Aufmerkſamkeit aller auf fi zog, ward von den hohen 
herrſchaften mit Auszeichnung, vom Franzoͤſiſchen Volke mit 
aaͤndeklatſchen und allen moͤglichen Freudenbezeugungen 
npfangen, die dem uneigennuͤtzigen, unermuͤdlichen Manne, 
er mit Gottes Hilfe durch Verkettung guͤnſtiger Umſtaͤnde 
inem Vaterlande ſo wichtige Dienſte hatte leiſten koͤnnen — 
ewiß unendlich wohl gethan haben moͤgen. Die ausgezeich- 
etſten Leute bemuͤhten ſich um ſeine Bekanntſchaft. Die 
kademie empfing ihn als den zweiten „Solon““) mit lautem 
urufe, und nicht blos der bekannte franzoͤſiſche Schriftſteller 
zoltaire, der Philoſoph von Ferney, ſuchte den Weiſen 
on Philadelphia kennen zu lernen, ſondern ſelbſt der un: 
ergeßliche Kaiſer Joſeph II., der damals als junger Mann 
um Beſuch in Paris war, ließ ſich dem edlen Amerikaner 
orſtellen. Sein Bild ward in unzaͤhligen Abdruͤcken in ganz 
Furopa verkauft, und mancher wunderte ſich, daß das ein⸗ 
ache Geſicht den gefeiertſten Buͤrger Europas darſtellen ſollte! 
9 Jetzt freilich, nachdem die Amerikaniſchen Colonien an 
ſrankreich einen mächtigen Bundesgenoſſen erhalten hatten, 
— jetzt bot England Frieden, — aber zu ſpaͤt! — Jetzt 
nachte es die Zugeſtaͤndniſſe, die es laͤngſt hätte machen ſol⸗ 
en: keine Engliſchen Armeen in Amerika zu halten, die Co⸗ 
onien nie ohne ihre Einwilligung zu beſteuern, ihren Abge⸗ 
yrdneten Sitz und Stimmen im Engliſchen Parlamente zu 
zewähren; — die Amerikaner lachten und meinten, das Er⸗ 
tere brauche England ihnen nicht zu gewaͤhren, das haͤtten 
ie ja ſchon, und ſtatt des letztern wollten ſie jetzt lieber eine 
inheimiſche, freie Regierung. — Das Nachgeben kam zu ſpaͤt. 
„Es iſt unmoͤglich,“ ſagt Franklin, „daß wir daran 
denken koͤnnen, uns einer Regierung wieder zu unterwerfen, 


” Solon war ein berühmter Geſetzgeber des Alterthums. 
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die mit der muthwilligſten Barbarei und Grauſamkeit mitten 
im Winter unſre wehrloſen Städte verbrannt, und ſich nicht 
geſchaͤmt hat, die Wilden zur Ermordung unſrer Landwirthe— 
die Sclaven zur Empoͤrung gegen ihre Herren aufzureizemm 
und eben jetzt fremde Söldner herſchickt, um unſre Anſiedlun⸗ 
gen mit Blut zu beflecken. Dieſe ſchrecklichen Maßregeln 
haben jeden noch uͤbrigen Funken von Liebe zu dem an 
uns fo theuren Mutterlande voͤllig ausgeloͤſcht, und wenn es 
uns dennoch möglich wäre, zu vergeſſen und zu vergeben, fü 
wird es doch der Britiſchen Nation unmöglich fein, dem fü 
ſchwer gekraͤnkten Volke der Amerikaner zu verzeihen; — fik 
wird dieſem nie wieder trauen, nie wieder den Genuß einer 
Freiheit zugeſtehen, die fie für fich ſelbſt in Anſpruch nimmtt 


weil fie wohl weiß, daß fie ihnen den gerechteſten Grund zu 
ewiger Feindſchaft gegeben hat!“ „ 

Jetzt entbrannte der Krieg von Neuem, weit erbitterter 
als zuvor; — auf allen Meeren, in allen Laͤndern verfolg⸗ 
ten, pluͤnderten und mordeten ſich Engliſche, Amerikaniſche, 
Franzoͤſiſche und Spaniſche Kriegsflotten und Heere, und 
Frankreich gab ungeheure Summen und Kriegsvorräthe, 
— aus durchaus nicht uneigennuͤtziger Freundſchaft, nur um 
England zu ſchaden. Wohl mag Franklin manchmal 
ſchaudernd an all das furchtbare Elend gedacht haben, das 
nach feiner Meinung als nothwendiges Opfer für die Freis 
heit fließen mußte, und ſich doch vielleicht geſagt haben, ob 
nicht noch auf andere Weiſe Manches haͤtte erreicht werden 
koͤnnen, ohne den furchtbaren Bürgerkrieg, der die Nachkom⸗ 
men Englands gegen Stammes- und Blutsgenoſſen be— 
waffnete! — Aber das muͤſſen wir zu Franklins Ehre fas; 
gen, daß er Alles that, um den Frieden wieder herzuſtellen. 
„Niemand,“ ſagt er ſelbſt, „wuͤnſcht ſteten Frieden unter den 
Menſchen aufrichtiger als ich; aber voraus geht der Wunſch, 
daß fie auch billig und gerecht ſeien, ſonſt iſt ein ſolcher Fries 
den unmoͤglich, und boͤſe Menſchen haben in der That kein 
Recht, ihn zu erwarten, und an einen Freund in England 
ſchreibt er 1782: „Ich vereinige mich herzlich mit Ihnen in 
dem Wunſche, daß wir doch Mittel finden moͤchten, der um 
ſich greifenden Flamme dieſes teufliſchen Krieges Einhalt 
zu thun.“ Nichts weniger that er Alles, was in ſeiner 
Macht ſtand, damit der Krieg menſchlich gefuͤhrt wuͤrde, — 
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wenn nicht überhaupt aller Krieg etwas über alle Begriffe 
Unmenſchliches und Abſcheuliches waͤre! Und da ſelbſt auf 
dem Meere ein offner Rauͤberkrieg geführt wurde, und wegen 
der Kaperſchiffe der kriegfuͤhrenden Nationen ſelbſt fuͤr friedliche 
Kauffahrtheiſchiffe alle Meere unſicher waren, ſo ſuchte Frank- 
lin ſowohl die Schiffe von Auswanderern, ſo wie auch die 
Schiffe des damals auf Entdeckungsreiſen geſandten Engliſchen 
Capitain Cook durch mitgegebene Freibriefe vor den Kaper⸗ 
2 zu ſchuͤtzen, und England ſelbſt dankte dem Ameri⸗ 
kaner dafuͤr durch Ueberſendung eines gedruckten Exemplars 
der Reiſe Cooks — und einer goldenen Denkmuͤnze! — 
Leider ward dieſe allbekannte Gefaͤlligkeit Franklins 
ſehr mißbraucht; er ward mit Beſuchen uͤberlaufen und taͤg⸗ 
lich mit unzaͤhligen Briefen um Empfehlung fremder Per⸗ 
ſonen angegangen, die er nie geſehen; — ja, man lud ihn 
ſelbſt zu Tiſche, um ihn zu benutzen. „Sie haben keinen 
Begriff,“ ſchreibt er an einen Freund, „wie ich geplagt werde. 
Alle meine Freunde ſucht man auf und quaͤlt ſie, daß ſie mich 
quaͤlen. Hohe Beamte von jedem Rang und allen Behoͤrden, 
— hohe und niedere Frauen zerreißen mich, die ausgemach— 
ten Bittſteller noch abgerechnet, vom Morgen bis in die 
Nacht. Jeder in meinen Hofe vorfahrende Wagen ſetzt mich 
in Schrecken. Ich fuͤrchte mich, eine Einladung zum Eſſen 
außer dem Hauſe anzunehmen, weil ich faft gewiß bin, daß 
ich einen Offizier, oder eines Offiziers Freund dort treffe, der, 
ſobald mich einige Glaͤſer Champagner in frohe Laune brin⸗ 
gen, ſeinen Angriff auf mich macht!“ | 
Die großen Herren haben auch ihre Noth, und das iſt 
gut; es iſt immer noch beſſer, ein geplagter großer Herr, als 
ein plagender Bittſteller zu ſein, der oft nicht weiß, wie er 
am wenigſten laͤſtig werden moͤchte! — Hierzu kam noch, daß 
die Plaͤnemacher der ganzen Welt Franklin, den bekannten 
Naturforſcher und Erfinder mit angeblichen Erfindungen, un— 
ausführbaren Entwürfen und geldſchneideriſchen Geheimniſſen 
behelligten. N 
Bei allen dieſen vielfachen Beſchaͤftigungen fuͤhlte der 
75jaͤhrige Greis durch einen langen und ſtarken Anfall von 
Fußgicht ſich ſehr angegriffen und ſeine fruͤhere Koͤrperkraft 
erſchoͤpft. Er dachte ernſtlich daran, ſein beſchwerliches Amt 
niederzulegen, und in Ruhe einige Jahre im behaglichen Ge— 
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nuſſe alles deſſen zu leben, was ein alter Mann ſich wuͤnſcht 
und woran ihn jetzt ſein Amt hinderte. Funfzig Jahre lang, 
hatte er ſeinem Vaterland in Staatsaͤmtern treu gedient; — 
jetzt wollte er ausruhen und bat den Congreß um ſeine Entt 
laſſung. | 

Aber das Vaterland bedurfte feiner, und der Gongrefi 
ſchlug das Geſuch um Entlaſſung ab, und bat den edlen Manm 
nur bis zum Frieden, den Er mit herbeifuͤhren ſollte, dem Bar 
terlande ſeine Dienſte nicht zu entziehen. „So muß ich denn,“ 
ſagte er, „wieder an die Arbeit und danke Gott nur, daß meint 
Geſundheit und Munterkeit wieder etwas zugenommen han 
ben.“ — Seine Feinde hatten ſich umſonſt gefreut, und ing 
dem er erwähnt, wie fie ſich ärgern wuͤrden, daß er als eine 
Gunſt fordere, was fie, um ihn zu kranken, ihm hatten entreiä 
ßen wollen, und daß er demungeachtet Gefandter bleiben müffer 
ſetzt er ſelbſt hinzu: „Aber dergleichen Betrachtungen ſolltem 
eigentlich nie unſer Verhalten beſtimmen. Wir ſollten ftet& 
thun, was das Beſte ſcheint, ohne uns ſehr zu bekuͤmmern, 
wie Andre darüber denken.“ — Er blieb, obſchon er wieder— 
holt ſchreibt, „daß er des Miniſterweſens ſchon laͤngſt ſatt ſeiß 
und ſich ſtatt Gutes und Allem nichts weiter wuͤnſche, als 
ein wenig Ruhe, ehe er ſchlafen gehe.“ — Er, der ſo Vielen 
gedient, wuͤnſchte, fuͤr die wenige ihm noch übrige Zeit, fein 
eigner Herr zu fein. „Erlebe ich's, daß dieſer Friede geſchloſ⸗ 
ſen wird, ſo werde ich den Congreß an ſein Verſprechen erin— 
nern, mich zu entlaffen. — Freudig werde ich dann mit dem 
alten Simon ſingen: Herr, nun laͤſſeſt du deinen Die— 
ner in Frieden fahren, denn meine Augen haben dein 
Heil geſehen!“ — 

Und endlich ſollte Franklin dieſe Freude erleben. Nach- 
dem durch den beabſichtigten Verrath eines Amerikaniſchen 
Generals noch einmal die Unabhaͤngigkeit der Staaten auf 
dem Spiele geſtanden hatte, — Amerika aber auch dieſer 
Gefahr entgangen und an eine Wiedervereinigung mit Eng⸗ 
land nicht mehr zu denken war, ward endlich, nachdem 
Franklin auch mit Schweden und Preußen ein Buͤnd— 

niß vermittelt hatte, am 3. Sept. 1783 durch einen Vertrag 
der Friede mit England geſchloſſen. | 

„Endlich,“ fchreibt Franklin, — „endlich, Gott ſei's 
gedankt! — iſt Friede, und lange, lange moͤge er dauern! 
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Alle Kriege find Thorheiten, ſehr koſtſpielige und ſehr unheil— 
bringende Thorheiten. Wenn die Menſchen, zur Schlichtung 
ihrer Streitigkeiten wuͤrfelten, und der gewinnende Theil von 
beiden Theilen das erhielt, was beiden ein Krieg gekoſtet 
haben wuͤrde, es waͤre weit vortheilhafter fuͤr beide Theile, 
als deßhalb Krieg zu führen, und ſich einander zu vernichten.“) 
. Jetzt wurde des Greiſes Heimweh nach dem Vaterlande, 

wo er ſein gemeinnuͤtziges Leben in der ſuͤßen Geſellſchaft alter 
Freunde und ſeiner Familie zu beſchließen wuͤnſchte, immer 
lebhafter, je mehr ſein Alter und ſeine Kraͤnklichkeit — (er 
litt ungemein an Steinbeſchwerden) — zunahmen. — Er 
wuͤnſchte nur noch feinen Enkel, der im Staatsgeſchaͤfte ihm 
amtlich beigeordnet war, verſorgt zu ſehen. Endlich am 12. Juli 
1785 durfte er abreiſen. Da er wegen feiner ſchmerzhaften 
Krankheit nicht fahren konnte, ſo ward der edle Republika⸗ 
ner in der Saͤnfte der Koͤnigin von Frankreich — der un— 
gluͤcklichen Antoinette, die ſpaͤter auf dem Schaffotte ſter⸗ 
ben ſollte, durch Maulthiere bis an den Einſchiffungsplatz ges 
bracht, und der Fremde erfuhr unterwegs und dort die aus: 
gezeichnetſten Beweiſe von Achtung, Aufmerkſamkeit und 


Artigkeit von Hohen und Niedern! — 


IF 


Vier zehntes Kapitel, 
Franklins Ruhetage im Vaterlande. 


ä Em 14. September des Jahres 1785 kam Franklin 
wohlbehalten im lieben Vaterlande, in Philadelphia, an. 
Seine Ankunft war bekannt geworden, und das ganze Volk 


* 0 Franklin ſelbſt erzählt: Im Jahre 1733 führte England mit 
Spanien Krieg wegen einer Summe von 95,000 Pfund Sterling, (es 
hätte alſo jeder einzelne engliſche Unterthan kaum 1 Stüberſtück gewinnen 

5 können;) — an dieſen Krieg wendete es 40 Millionen Pfund Sterling 

und das Leben von 50,000 Menſchen; endlich aber machte es Friede, ohne 
daß es die geforderte Summe bekam! 
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hatte ſich am Ausſchiffungsplatze verſammelt, als ſein Schwie⸗ 
gerſohn kam, und ihn vom Schiff in einem Nachen abholte. 
Mit dem Zurufe der Volksmaſſe ward er empfangen, welche 


allerwaͤrts herbeiſtroͤmte, um ihn zu fehen und im Triumph nach 


ſeinem Hauſe zu geleiten. Unterdeß verkuͤndeten die Stadt— 


glocken und Kanonen der Umgegend die frohe Zeitung; der 


Congreß, die Univerſitaͤt und die vornehmſten Bürger mach 


ten ihm ihre Aufwartung, und Jung und Alt wollten ihm 


Verehrung bezeugen. 

Es war, erzaͤhlt ein Augenzeuge, ein wahrer Triumphzug. 
Er zog durch die Straßen dieſer Hauptſtadt unter den Se: 
genswuͤnſchen eines freien und dankbaren Volks, das ſeine 
Dienſte nicht vergeſſen hatte. 

Die Krieger, welche ihr Blut fuͤr eine, mittelſt ſeiner 
Klugheit geſicherten Unabhaͤngigkeit vergoſſen hatten, beſtreb— 


ten ſich, ihm die ehrenvollen Wunden zu zeigen; Greiſe, die 
den Himmel und Leben bis zu ſeiner Ruͤckkehr gebeten hatten, 


umgaben ihn, und ein junges Geſchlecht brannte vor Begier, 
die Zuͤge des großen Mannes zu ſehen, deſſen Gaben, Dienſte 
und Tugenden in ihren Herzen die erſten Entzuͤckungen der 
Begeiſterung geweckt. Als er vom Hafen, der nun allen 
Voͤlkern offen ſtand, nach der Stadt hinzog, dem Muſter aller 
kuͤnftigen Hauptſtaͤdte, ſah er die öffentliche Schule, die er 


gegründet, im Glanz; ſah er das Hospital, eine feiner erſten 


Stiftungen, deſſen Verbeſſerung ein Werk ſeiner Vorſicht war, 
jetzt ganz ſeinen Wuͤnſchen entſprechend; dann uͤberblickte er 
die durch Freiheit verſchoͤnte Umgegend, wo mitten im Wohl— 


ſtand doch noch einige Spuren Engliſcher Verwuͤſtung ſich 


zeigten; aber ſie dienten durch den Abſtand nur dazu, die 
Freuden des Friedens und Sieges zu heben. 


So gelangte Franklin unter dem Freudengeſchrei des 8 


Volks in ſein Haus. — Mit welchen Gefuͤhlen mag er ſein 


Haus betreten, mit welchen Gefühlen den Boden der Heimath 


begruͤßt haben?! — O gewiß hat er damals an jene erſte 


Ankunft zu Philadelphia gedacht, wo er, als entlaufener 


Lehrjunge, hilflos, ſchmutzig, und zerriſſen, mit zwei Bro— 


den unter Arm, am dritten kauend zur allgemeinen Belu— 


ſtigung durch Philadelphia rannte, gewiß hat er daran 


gedacht, denn er ſchließt das Tagebuch ſeiner Reiſe mit 


17 


I, 
e 
ei 


Fa 
0. 


mit dem Schwerdt Amerika befreit, mit dem Worte fuͤr 
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Staate, und eben wieder durch nichts Anderes, als durch das 
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den Worten: „Gott ſei Preis und Dank fuͤr alle ſeine 
Gnade.“ — a | 


Nun folgten die Begrüßungen der philoſophiſchen Ge: 


ſellſchaft, deren Vorſitzer er als Naturforſcher war; — der 


Univerſitaͤt, die er geſtiftet; und von den Gerichten der Stadt 


und den Officieren des Heeres. Und auch der General Was— 


hington kam, feinen Mithelfer zu begrüßen, welcher, wie er 


das Vaterland geſtritten hatte. Mit welchen Wonnegefuͤhlen 
moͤgen die beiden Maͤnner ſich umarmt haben! — Sie blie= 


ben ohne Neid und Eiferſucht Freunde, und Franklin vers 


machte noch in ſeinem Teſtamente —: ‚Seinen ſchoͤnen Spa- 
zierſtock von Wildapfelholz mit goldnem, in Form einer Frei⸗ 
heitsmuͤtze ſchoͤn gearbeiteten Knopfe, feinem und der Menſch⸗ 
heit Freunde, General Washington. Wäre es ein Scep⸗ 
ter,“ ſetzt Franklin dort hinzu, „er hätte es verdient, und er 
Hekaͤme es?!“ 

Bald darauf ward Franklin zum Praͤſidenten, der er⸗ 
ſten Gewalt des freien Staates Pennſylvanien, erwaͤhlt. 
| Des Grobſchmids Enkel, der Sohn des Seifenſieders, 
der Buchdrucker, der mit dem Karren durch die Straßen ge— 
fahren war, ward in dem freien Amerika, wo nicht Ab— 
kunft oder vornehme Verwandtſchaft, ſondern nur perſoͤnliche 
Tuͤchtigkeit und eignes Verdienſt gilt, der erſte Mann im 


Vertrauen ſeines Volks. Die Huldigungen und Ehrenbe— 
zeugungen galten dem Ehrenmanne, dem Wohlthaͤter des 
Vaterlandes; und wer wollte leugnen, daß der Jubel eines 


gluͤcklichen Volks, daß die Dankesworte und Dankesbeweiſe 


Lu 


unabhängiger Männer aller Stände mehr wiegen, als Ordens⸗ 


7 


baͤnder, geerbte Wuͤrden und hohe Geburt.“) Je freier ein 


) Ueber erbliche Ehren, Ordens: und Adelsverleihung urtheilt Frank- 
lin bei Gelegenheit eines Vorſchlags über Einführung eines erblichen 
Ordens für Verdienſte folgendermaßen: „Es iſt mein Wunſch, daß die 
Ordens-Ritter, wenn fie ihren Plan wirklich ausführen, verfügen möchten, 


25 daß ihre Ordenszeichen anſtatt auf die Kinder übertragen zu werden, lieber 


* 


von den Vätern und Müttern getragen würden. Das wäre ein gutes 

Beiſpiel und könnte gute Folgen haben. Auch wäre es keine Neuerung, ſon— 

dern eine Art der Befolgung des vierten Gebots, worin Gott uns befiehlt, 

Vater und Mutter zu ehren, während Er nirgends geboten hat, die Kinder 
zu ehren. Und gewiß! — keine Art, die unmittelbaren Schöpfer unſers 
N 
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Staat iſt, deſto mehr gilt das perſoͤnliche Verdienſt, deſto 


weniger erblicher Adel, deſto mehr man fragt bei der Beſetzung 
der hoͤchſten Stellen im Staate nicht, woher kommſt du? ſon— 
dern was biſt du! — — ö 


Als aber im Jahre 1787 Abgeordnete von allen Staa 
ten zu Philadelphia zuſammen kamen, um eine neue Ver- 


faſſung fuͤr die Vereinigten Staaten Nordamerikas zu 


berathen, war auch der Greis Franklin abermals als Abge- 


ordneter des Staates Pennſylvanien unter ihnen. 


Er erkannte zwar die Mängel der neuen Landesverfal: 


ſung freimuͤthig an — und wo gaͤbe es eine vollkommene 
Verfaſſung — „aber,“ ſagt er, „eine allgemeine Regierung 
thut uns Noth, und es giebt keine Regierungsform, 
die nicht zum Segen werden koͤnnte, wenn ſie gut 
verwaltet wird.“ Kein Menſchenwerk, auch keine durch 
eine Volksverſammlung verfaßte Conſtitution iſt vollkom— 
men, „denn,“ ſagt Franklin, „wenn man eine Anzahl von 
Maͤnnern verſammelt, um aus der Vereinigung ihrer Ein— 
ſichten Nutzen zu ziehen, ſo verſammelt man mit dieſen Maͤn— 
nern unvermeidlich alle ihre Vorurtheile, ihre Leidenſchaf— 
ten, und ihre perſoͤnlichen, ſelbſtſuͤchtigen Zwecke. — Bei 
jeder Regierung haͤngt die Kraft und der Nachdruck zu Foͤr⸗ 
derung und Sicherung des allgemeinen Gluͤcks groͤßtentheils 
von der oͤffentlichen Meinung ab, die man von der Guͤte die— 


ſer Regierungform ſowohl, als von den Einſichten und der 


Rechtſchaffenheit ihrer Regenten hat.“ — 

Und bei dieſer Gelegenheit zeigte Franklin, — der Greis, 
wiederum ſeinen tief religioͤſen Sinn. Zu Anfang des Frei— 
heitskampfes hatte man naͤmlich jede der Congreßverſamm— 
lungen mit einem Gebete begonnen. — Jetzt, da man die 
Freiheit hatte, die man damals erbeten, war die fromme 
Sitte, zu beten, eingeſchlafen. Da machte Franklin ſelbſt 
den Antrag auf Wiederherſtellung des Gebets: „Wer irgend 


Daſeins zu ehren, kann wirkſamer ſein, als lobenswerthe Handlungen zu 
vollführen, welche Ehre zurückwerfen auf die, denen wir unſre Erziehung 
verdanken, und keine kann geziemender ſein, als: durch irgend ein öffent— 
liches Bekenntniß oder Zeichen auszudrücken, daß wir ihren Lehren und 
ihrem Beiſpiel das Verdienſt unſrer Handlungen zuſchreiben.“ — Schade, 
daß Franklins Vater nicht Theil nehmen konnte an der Ehre und Freude 
ſeines Sohnes! — 


* 
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von uns, „jagt er freimüthig und demüthig, „in jenen Kampf 
fuͤr unſre Unabhängigkeit verwickelt war, kann in vielen Fäl: 
len die zu unſerm Heile waltende Hand der Vorſehung un: 
möglich verkannt haben. Derſelben guͤtigen Vorſehung ver: 
danken wir dieſe gluͤckliche Gelegenheit, uͤber die Mittel zur 
Begruͤndung unſres kuͤnftigen Nationalwohles hier in Frieden 
uns zu berathen. bier wir denn jetzt jenen allmaͤchtigen 
Freund vergeſſen? Einen langen Zeitraum habe ich durchlebt; 
aber je laͤnger ich lebe, deſto mehr werde ich durch ſtets neue 
Beweiſe von der Wahrheit überzeugt, daß Gott die Ange⸗ 
legenheiten der Menſchen lenkt. Wenn aber kein Sper⸗ 
ling vom Dache faͤllt ohne feinen Willen, wie iſt es denkbar, 
daß ein Reich ſich erheben ſollte, ohne Seinen Beiſtand? Es 
iſt uns geſagt worden in der heiligen Schrift: „Wenn der 
Herr nicht das Haus bauet, ſo arbeiten umſonſt die daran 
bauen.“ — Das iſt mein feſter Glaube, und eben ſo feſt 
glaube ich, daß es uns, ohne Seine Mitwirkung bei dieſem 
politiſchen Bau nicht beſſer ergehen wird, als den Erbauern 
des babyloniſchen Thurms. Unſre Einigkeit wird zerſchellen 
an kleinen oͤrtlichen Intereſſen, unſre Plaͤne werden mehr und 
mehr in Verwirrung gerathen, und wir ſelbſt bis in die fernſte 
Zukunft der Gegenftand des Tadels und des Spottes fein.’ 
Erſt nach drei Jahren zog ſich 1788 der zweiundachtzig— 
jährige Greis, ſchwach und der Ruhe bebuͤrftig, ganz von 
Staatsgeſchaͤften zuruͤck. | 
Und wie lohnte ihm die neue, durch ihn geſtiftete Regie— 
rung feine langjährigen treuen Dienſte? — Mit Undank! — 
Die Extradienſte, die er mit mancherlei Nebenausgaben 
dem Staate neben ſeinen oͤffentlichen Aemtern geleiſtet, ver— 
guͤtete ihm Niemand. Kür feine langjährigen Miniſterdienſte 
erhielt er nach feiner Ruͤckkehr keine Vergütung, obſchon es 
der Regierung, die Andre weit weniger verdiente Leute ſehr 
anſtaͤndig zu belohnen pflegte, leicht geweſen waͤre, ihm und ſeine 
Familie durch Ueberlaſſung eines Landſtrichs zu belohnen; — 
die lange ſaure Fuͤhrung des Poſtmeiſteramts belohnte man da— 
durch, daß man es ihm nahm und, ganz gegen die Gewohnheit, 
ihm nachher nicht einmal Poſtfreiheit geſtattete. Seinem Enkel, 
den er ſelbſt als ſeinen Secretair zum Staatsmann erzogen 
hatte, und welchen er, als die einzige Gunſt, die er je verlangt, 
dem Congreß zur Anſtellung vorgeſchlagen hatte, ward ein 
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unbekannter und im Staatsgeſchaͤfte unbewanderter Officier 
vorgezogen; — — das war der Dank der Regierung für 
ſolche Dienſte und Franklin beklagt ſich gegen einen 
Freund bitter dauͤber. Und dennoch war er ſo ruͤckſichtsvoll, 
ſich nie öffentlich über dieſen ſchreienden Undank zu beſchwe⸗ 
ren; dennoch ſpricht der gekraͤnkte Greis am Abend ſeines 
Lebens: „Haͤtte ich auch ſo unfreundliche Behandlung vom 
Congreß erwarten koͤnnen, ſo haͤtte dieſer Undank doch mei— 
nen Eifer und meine Inbrunſt für die Sache des Vaterlands 
nicht erſchlafft noch erkaͤltet.“ Ja, da es fein Grundſatz war, 
daß in republikaniſchen Staaten Staatsbeamte keinen Gehalt 
nehmen ſollten, ſo vertheilte er noch bei ſeinem Leben nicht nur 
ſeinen Gehalt, den er als Praͤſident erhalten mußte, an Hoch: 
ſchulen, Schulen und zu Kirchenbauen, ſondern er vermachte 
auch in feinem Teſtamente die noch ruͤckſtaͤndige Gehalts— 
ſumme zu gemeinnuͤtzigen Zwecken. Von den noch ruͤckſtändigen 
12,000 Thalern beſtimmte er namlich die Haͤlfte, in Ruͤckſicht 
auf fein fruͤheres Buchdruckergewerbe, zu Darlehn fürj junge, 
thaͤtige und redliche verheirathete Handwerker, die ihre zeit 
herigen Pflichten ſo treu erfuͤllt haͤtten, daß wenigſtens zwei 
ehrſame Buͤrger es bezeugen koͤnnten, und fuͤr das geliehene 
Geld Buͤrgſchaft zu leiſten ſich entichlöffen. — Die andre 
Hälfte ſollte, nebſt den Zinſen jener Hälfte ſtets wieder ver— 
zinslich enge werden, und würde nach hundert Jahren 
die ungeheure Summe von 800,000 Thalern betragen. Davon 
ſollten 600,000 zu oͤffentlichen Bauten, Bruͤcken, Waſſerlei— 
tungen ꝛc. angelegt werden, 200, 000 Thaler aber ſollten 
abermals als Capital angelegt werden. Nach abermals hun- 
dert Jahren ſollte uͤber die ganze Summe von der Landes— 
regierung verfuͤgt werden. So uneigennuͤtzig war Benja= 
min Franklin als Staatsmann! — Wir wiſſen aus neues 
rer Zeit nur ein einziges aͤhnliches Beiſpiel anzufuͤhren, das 
des Koͤnigl. Saͤchſ. Staatsminiſters von Lindenau. Auch 
dieſer edle Volksfreund hat waͤhrend ſeiner Amtsfuͤhrung nicht 
blos nur einen Theil ſeines Gehaltes bezogen, ſondern auch 
jetzt, nach feinem freiwilligen Zuruͤcktritte, feine anſehnliche 
Penſion fuͤr beduͤrftige Geiſtliche und Schullehrer Sachſens 
beſtimmt! 

Freilich waren beide reiche Maͤnner, — koͤnnen ſie aber 
nicht dennoch manchen andern Reichen zum Beiſpiel dienen? 
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Wenn alfo auch Franklin, für all feine Uneigennuͤtigkeit 
mit Undank belohnt wurde, ſo ließ er ſich doch auch dadurch 
licht abhalten, fo viel er nur konnte, Gutes für die Menſch— 
heit zu wirken. Das Volk, die Nothleidenden aller Art, 
welches Glaubens ſie auch waren, waren ſeine Bruͤder und 
Schweſtern; das hat er nicht blos geſagt, ſondern auch, gleich 
jenem großen Menſchenfreunde, der für die Menſchheit 
lebte und ſtarb, durch die That bewieſen! — Noch in ſeinem 
Teſtament zeigte ſich feine uneigennuͤtzige großartige Liebe im 
vollſten Maße. Hier dachte er nicht blos engherzig an ſeine 
Familie, wie Tauſend Andre. — Er vergaß ſie nicht; er hin— 
terließ ihr ein bedeutendes Stammgeld; — aber er wollte 

um keinem Preis Alles in der Familie beiſammen laſſen, — 

er wollte auch nach feinem Tode wirken. Das bewies er. 

nicht blos durch jenes großartige Vermaͤchtniß, welches wir 

eben erwaͤhnten, ſondern er vermachte auch eine große Summe 
einzutreibender Schulden dem Hospital zu Philadelphia; 
er beſtimmte ungefähr 600 Thaler, daß von den Zinſen Ehren— 
belohnungen fuͤr die Schulen der von ihm geſtifteten Freiſchule 

verwendet werden ſollten. — Das Andenken des Gerechten 
bleibet in Segen; auch feine Werke folgen ihm nach, 
A und noch Jahrhunderte lang wird man zu Philadel⸗ 

phia, und uͤberall, wo man ein Herz hat fuͤr allumfaſſende, 
ͤchtchriſtliche Menſchenliebe, des Buchdruckers zu Phila— 
delphia gedenken, — Benjamin Franklins! — Gehe 
hin, und thue deßgleichen! — Ja, die groͤßten Gedanken 
und menſchenfreundlichſten Ideen der Gegenwart, an deren 

Ausfuͤhrung unſere Zeit noch arbeitet, — ſie hat Franklin 
ſchon gehegt und vorbereitet. So war er Vorſteher zweier 
von ihm gegruͤndeter, auf freiſinnige und zarte Menfchlichkeit 
beruhender Geſellſchaften, — die Eine: zur Erleichterung des 
Elends in den Gefaͤngniſſen, die Andre: zur Abſchaffung der 
Neger⸗Sclaverei und Verbeſſerung der Lage der Amerikani— 
n ſchen Wilden! i 0 | 
Dias waren die letzten öffentlicher Unternehmungen die— 
ſes großen Mannes. Sein koͤrperliches Leiden — (Frank⸗ 
lin hatte lebenslaͤnglich faſt ununterbrochen ſich einer guten 
Geſundheit erfreut —), ein immer größer werdender Blaſen— 
ſtein, ward immer laͤſtiger, und verurſachte ihm die furcht— 
barſten Schmerzen, ſo daß er Opium nehmen mußte, um 
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feine Leiden nur einigermaßen zu lindern. Dennoch war er 
nicht ungeduldig, nicht unzufrieden mit feinem Schickſale. — 
„Die Leiden dieſes Lebens, ſagt er, „ſind nur augenblickliche 


Nadelſtiche gegen die geſammte Gluͤckſeligkeit unſers Da⸗ 


ſeins und ohne Zufriedenheit,“ bekennt der 8Jjaͤhrige Greis, 
„kann keine Lage gluͤcklich ſein, mit ihr, Jede! — Ein Mittel 
aber mit ſeiner Lage zufrieden zu werden, iſt: ſie mit einer 
ſchlimmeren zu vergleichen. — So troͤſte ich mich, wenn ich 
erwaͤge, wie vielen furchtbaren Krankheiten der menſchliche 
Koͤrper unterworfen iſt, daß mich nur drei befallen haben: 
Stein, Podagra und Alter, und daß ſie mir noch nicht meine 
angeborne Froͤhlichkeit, meine Freude an Buͤchern und Geſel— 
ligkeit geraubt.“ — d | 
Ein langes, wohl angewendetes Leben lag hinter ihm, 
und war es auch nicht frei von Fehlern und Irrthuͤmern, fo 
war er ſich doch bewußt, nach ſeiner Ueberzeugung das 
Rechte in den meiſten Faͤllen gedacht und gethan zu haben. 
Und wer ſo vieles Gute gethan, ſo manches gethane Unrecht 
wieder gut gemacht hat, dem verzeiht man es, wenn, er nicht 
frei von menſchlicher Schwachheit, auch ſich ſelbſt uͤberſchaͤtzt 
haben ſollte, wenn er ſagt: „Ich danke Gott, daß ich in der 
ganzen Welt keinen Feind als Menſch habez denn durch 
Seine Gnade habe ich mich in einem ſehr langen Leben doch 
ſo betragen koͤnnen, daß kein menſchliches Weſen mit Recht 
ſagen kann: „Benjamin Franklin hat mir Unrecht gethan.“ 
Waͤhrend er unter allen Umſtaͤnden, bis an ſein Ende 
Bereitwilligkeit und Geneigtheit, Gutes zu thun, zeigte, ſo 
wurzelte auch in dem guten Gewiſſen unbezweifelt jene un— 
verwuͤſtliche Heiterkeit, die ihn in ſchmerzenloſen Zwiſchenrauͤ— 
men nie verließ. Wir ſehen den liebenswuͤrdigen Alten bald 
im Kreiſe ſeiner Enkel, bald in Geſellſchaft Anderer, Anekdo— 
ten aus ſeinem vielbewegten Leben erzaͤhlen, bald ſich unſchul— 
digen Spielen hingeben. So wiſſen wir, daß er namentlich 
ein ausgezeichneter Schachſpieler war. „Ich liebe dies Spiel 
ſehr,“ ſagt er, „aber es verlangt einen hellen und ungeſtoͤrten 
Kopf, und Muth iſt bisweilen ſo erforderlich, wie in einer 
wirklichen Schlacht.“ — Er ſelbſt erzaͤhlt; „Karte ſpielen wir 
hier zuweilen in langen Winterabenden, — aber wie man 
Schach ſpielt, nicht um Geld, ſondern um Ehre, oder die 
Freude, einen andern matt zu machen. Zuweilen freilich giebt 
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es mir einen Stich, daß ich die Zeit fo muͤßig vertaͤndele; 
aber ich troͤſte mich mit einer mir oft zugeraunten Betrach— 
tung: „„Du weißt, die Seele iſt unſterblich, warum wollteſt 
du denn mit einem bischen Zeit ſo knauſern, da du ja eine 
ganze Ewigkeit vor dir haſt?““ So laſſe ich mich denn gern 
überzeugen, und nehme, wie manche andre auch vernünftige 
Geſchoͤpfe, auch mit einem kleinen, ſchwachen Grunde vor: 
lieb, wenn er fuͤr das ſpricht, was mich eben zu thun ge— 
luͤſtet, menge die Karte wieder und fange ein neues Spiel an!“ 
Nun, wer ſo viel gethan hat, und als Greis noch ſo 
viel thut, der mag immerhin, gleich Franklin, ſich ſelbſt über- 
reden, und in unſchuldigen Geiſtesſpielen Erholung und Zer— 
ſtreuung nach angeſtrengter Arbeit ſuchen! | 

Aber der Mann, der fo viel durch ſich ſelbſt geworden 
war, fuͤhlte, je naͤher ſein Ende kam, immer deutlicher, daß 

der Menſch doch gar Nichts ſei, ohne Gott, ohne den Glau- 
ben an Ihn, und die Hoffnung eines ewigen Lebens. „Ich 
habe,“ ſagt er, „in meinen Achtziger Jahren Fußgicht und 
Stein, und bin noch immer nicht Herr aller meiner Leiden⸗ 
ſchaften; — Grund genug, zu wuͤnſchen, in einem kuͤnftigen 
Leben nicht blos mich ſo wohl zu befinden, als in die— 
Sem, ſondern etwas beſſer! Und das hoffe ich, denn ich ver: 
traue auf Gott! Und wenn ich beobachte, daß in ſeinen 
Werken ſo viel Sparſamkeit und Weisheit iſt, wenn ich ſehe, 
daß Nichts vernichtet wird, daß auch kein Tropfen Waſſer 
verloren geht, ſo kann ich mir die Vernichtung der Seele 
nicht denken, noch glauben, daß Gott taͤglich Millionen hin⸗ 
ſterben laſſen, und ſich fortdauernd Muͤhe machen ſollte, neue 
zu ſchaffen. Da ich mich nun ſo in der Welt finde, ſo 
glaube ich, ich werde in der einen oder andern Geſtalt ſtets 
da fein, und bei all den Umgeſtaltungen, denen das Menfchen- 

leben ausgeſetzt iſt, werde ich Nichts gegen eine neue Auflage / 
des meinigen einwenden; hoffe jedoch, daß die Druckfehler 
der letzten Auflage werden berichtigt werden.“ — „Dem Na— 
turlaufe nach,“ ſpricht er 1786, „muß die Periode meiner 
jetzigen Daſeinsart wohl bald ſich ſchließen. Dem aber werde 
ich mich ohne ſonderliches Bedauern unterwerfen, da ich lange 
gelebt, ein gut Stuͤck dieſer Welt geſehen habe, und immer 
neugieriger nach einer andern werde, und ich kann liebend, 
mit kindlichem Vertrauen, meinen Geiſt der Leitung des gro— 
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ßen und guten Vaters der Menſchheit überlaffen, der ihn 
ſchuf, und von meiner Geburt an bis gegenwaͤrtige Stunde 
fo gnaͤdig behuͤtet und gepflegt hat.“ — — „Laſſet uns hof⸗ 
fen,“ ruft er, „daß wenn wir von dieſer Koͤrperlaſt frei ſind, 
wir zuſammen durch ein Sternen- und Sonnenſpyſtem ſchwei⸗ 
fen werden, im Geleit unſrer alten Freunde, die dort ſchon 
bekannt ſind!“ — Ja, der Mann, den man in ſeiner Jugend 
fuͤr einen Gotteslauͤgner hielt, deſſen religioͤſe Grundſaͤtze man 
„abſcheulich“ nannte, — der Mann, der ſich bei alle dem auf 
ſeine Tugend und ſeine guten Thaten ſoviel, — ſo viel zu 
Gute that, er bekennt am Abend feines Lebens als SAjähriger 
Greis, daß, nun er die unendliche Güte des hoͤchſten We— 
ſens, und eine gluͤckliche Fuͤhrung durch ein langes Leben an 
ſich erfahren habe, es ſich nicht bezweifeln laſſe, daß dieſelbe 
Liebe auch in einem andern Leben fortdauern werde, — „ob- 
wohl ich,“ fuͤgt er hinzu, „auch nicht im Mindeſten dieß 
zu verdienen mir einbilde.“ 

Das waren die Erfahrungen eines langen Lebens; zu 
dieſen Grundſaͤtzen bekennt ſich ein weiſer, durch Freuden 
und Leiden erprobter und gelauͤterter Geiſt, — und wer nie in 
ſeinem Leben einmal fehlte, der werfe den erſten Stein auf 
Franklin! — 5 5 

Im letzten Jahre feines Lebens konnte er wegen der 
furchtbaren Schmerzen, die ihm der Blaſenſtein verurſachte, 
und der immer mehruͤberhand nehmenden Altersſchwaͤche, das 
Bett nicht mehr verlaſſen! — | 

Zu Anfang April des folgenden Jahres, etwa fechzehn | 
Tage vor feinem Hinſcheiden, befiel ihn ein Fieber, das jedoch 
keine beſondern Krankheitsanzeichen mit ſich führte; erſt am drit- 
ten oder vierten beklagte er ſich uͤber Schmerzen in der linken 
Bruſt, welche bis zum auͤßerſten Grade von Heftigkeit zu- 
nahmen, bis ſich auch noch Huſten und Athmungsbeſchwerden 
dazu einſtellten. In dieſem Zuſtand entfuhr ihm unter der 
Laſt der Schmerzen manchmal ein Seufzer oder eine Klage, 
er auͤßerte dann immer es ſei ihm leid, daß er ſeine Qual 
nicht ſo zu tragen vermoͤge, als er wohl ſollte, und druͤckte zu— 
gleich ſeine dankbaren Gefuͤhle fuͤr das Gluͤck aus, womit 
ihn das hoͤchſte Weſen geſegnet und von einem kleinen und 
niedrigen Anfange zu ſo hohem Rang und Anſehen erhoben, 
ſo daß er nicht zweifle, daß ſeine gegenwaͤrtige Krankheit 
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vaͤterlich darauf berechnet fei, ihn von einer Welt zu entwoͤh— 
nen, auf der er den ihm beſchiedenen Theil nicht mehr zu 
erfuͤllen im Stande ſei. Dieſer Koͤrper- und Gemuͤthszu— 
ſtand dauerte fünf bis ſechs Tage vor feinem Tode, wo ihn 
feine Schmerzen und Athmungs:Befchwerden völlig verließen, 
und feine Famlilie bereits anfing, ſich mit der Hoffnung auf 
ſeine Wiederherſtellung zu ſchmeicheln, als ploͤtzlich ein Ge— 
ſchwuͤr, das ſich in ſeiner Lunge gebildet hatte, aufbrach und 
mit Eiter entlud, den er ſo lange auswarf, als er Kraft dazu 
hatte. — Aber dieſe Kraft nahm immer mehr ab! — _ 
N Drei Tage vor ſeinem Tode bat er ſeine Tochter, ihm 
das Bett zu machen, „damit er,“ wie er ſich ausdruͤckte, „auf 
anſtaͤndige Weiſe ſterben moͤchte.“ — Weinend erwiderte die 
Tochter, „wie ſie hoffe, daß er geneſen, und noch viele Jahre 
leben werde.“ — „Ich hoffe nicht,“ ſagte er ſchnell; er war 
des Erdenlebens muͤde und hatte Heimweh! — Die Athmungs— 
beſchwerden hoͤrten allmaͤlig auf, es trat eine ſanfte Schlaf— 
ſucht ein, und am 17. April 1790, Nachts 11 Uhr, hauchte 
er ſeinen letzten Athemzug aus, mit dem er ein langes und 
nuͤtzliches Leben beſchloß, das er auf 84 Jahre und drei Mo— 
nate gebracht hatte. — 
5 Unter ſeinen Papieren fanden ſich einige Zeilen, die er 
im Hinblicken auf ſeinen Tod geſchrieben hatte: 


Abſchied Benjamin Franklins! 


„Das Leben iſt eine Gaſterei; 
Wohl achtig Jahr war ich dabei: 
Das Beſte fiel mir zu. 
Dankbar hab' ich's bedacht! 
Nun iſt es Zeit zur Ruh; — 
Dank Wirth! Ihr Freunde, gute Nacht!“ — 


Das Sterbliche an dieſem großen Manne ward am 21. 
April auf dem Gottesacker zu Philadelphia begraben. 
Kr: Nie war ein Leichenbegaͤngniß irgendwo in den Staaten 
Amerikas ſo zahlreich und ehrwuͤrdig. Der Volkszulauf 
war unermeßlich. Alle Glocken in der Stadt waren gedaͤmpft, 
und die Zeitungen ſelbſt wurden mit ſchwarzen Raͤndern um— 
J . LE. 
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geben. Der Körper ward unter Geſchuͤtzdonner begraben, 
und an Nichts fehlte es, was die Verehrung der Buͤrger fuͤr 
einen fo ruhmwuͤrdigen Mann bezeichnen konnte. Der Con— 
greß aber verordnete eine monatliche allgemeine Trauer um 
den unvergeßlichen Vaterlandsfreund in ſaͤmmtlichen Nord 
amerikaniſchen Freiſtaaten! | | 2 
Die Kunde von dem Tode dieſes großen Mannes ging 
durch die ganze Welt! — - 8 
„Franklin iſt todt,“ rief Mirabeau in dem franzoͤſi— 
ſchen Nationalconvente, unter tiefer Stille der ganzen Ver⸗ 
ſamlung. „Der Geiſt, welcher Amerika die Freiheit gab, und 
Lichtſtroͤme uͤber Europa goß, iſt in den Schooß der Gott— 
heit zuruͤckgekehrt.“ — „Der Weiſe, der zwei Welten ange— 
hoͤrte, der Mann, den die Geſchichte der Wiſſenſchaften und 
der Reiche einander ſtreitig machen werden, nimmt ohne 
Zweifel eine hohe Stelle in der Menſchenwelt ein. Voͤlker 
ſollen um ihren Wohlthaͤter trauern, die Vertreter freier Maͤn— 
ner aber Heroen der Menſchheit Andern zur Huldigung anem⸗ 
pfehlen! Das Alterthum wuͤrde einem ſolchen Sterblichen, der 
zum Nutzen der Menſchheit Himmel und Erde mit ſeinem 
großen und tiefen Geiſte umfaſſte, den Donner und die Ty⸗ 
rannen *) zu bezwingen verſtand, Altaͤre errichtet haben. Das 
erleuchtete, freie Europa iſt wenigſtens einem der groͤßten 
Maͤnner, die fuͤr Philoſophie und Freiheit gelebt haben, ſein 
Andenken und ſeine Betruͤbniß zu weihen ſchuldig. — Ich 
ſchlage vor, einen Beſchluß zu faſſen, daß die Franzoͤſiſche 
Nationalverſammlung drei Tage lang um Benjamin 
Franklin Trauer anlege.“ — 1 
Das geſchah, und die Begeiſterung für den Amerikani⸗ 
ſchen Freiheitsapoſtel ging ſo weit, daß ein Roͤmiſch-katholi⸗ 
ſcher Prieſter zu Paris fuͤr den Proteſtanten Franklin in der 
ſchwarz ausgeſchlagenen Getreidehalle, in begeiſterter Leichen- 
rede Franklins Verdienſte feierte, „als des Stifters der Ame- 
rikaniſchen Freiſtaaten, als Befoͤrderer der Franzoͤſiſchen Frei- 
heit, als Freundes des menſchlichen Geſchlechts, den alle Voͤlker 
aller Zeiten ehren wuͤrden.“ — 2 


) Eripuit coelo fulmen, sceptrumque tyrannis, fagte ein Dichter 
von ihm, was auf deutſch heißt: dem Himmel entriß er den Blitz, das Scep⸗ 
ter den Tyrannen. * 
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„ Das Grab des Volksfreundes, des Vaterlandsvertheidi⸗ 
gers, der ſo Vieles war, bezeichnet eine von Franklin ſelbſt 
iele Jahre vor ſeinem Tode verfaßte Grabſchrift: 


Der Leib 
4 des 
Benjamin Franklin, 
Eines Buchdruckers, 
(Gleich der Decke eines alten Buches, 
Aus dem der Inhalt genommen, 
Und das ſeines Titels und ſeiner Ver— 
goldung beraubt iſt —) 
0 Legt hier, eine Speiſe der Wuͤrmer; 
Doch wird das Werk ſelbſt nicht verloren ſein, 
Sondern es wird, (wie er glaubt) einſt, 
wieder erſcheinen, 
in einer neuen 
und ſchoͤneren Ausgabe, 
Durchgeſehen und verbeſſert 
e ene 
dem Verfaſſer. — 


Funfzehntes Kapitel. 


Be; Franklins Charakter. 


— 


re) — 
e 9 
982 7 — 


= 


BC: Franklins Leben mit feinen Tugenden und Schwachen. 
iſt eine Sittenſchule für das Menſchengeſchlecht, und zeigt 
vor Allen die Vortheile und Nachtheile des Selbſtvertrauens. 


Franklin ward viel durch ſich, ſein eigner Erzieher, 


N 


ſein eigner Lehrer — ausgezeichnet als Gewerbsmann, als 
Schriftſteller, als Naturforſcher und Gelehrter, als Buͤrger, als 
Staatsmann. — — Er ward ein angeſehener, reicher, maͤchti⸗ 


ger, nuͤtzlicher Mann — durch ſich. Wir bewundern ſeine 
Lernbegierde, ſeinen unermuͤdlichen Fleiß, ſeine Beharrlichkeit 
und vernünftige Zeiteintheilung, feine Maͤßigkeit und Spar: 


Muß; 
* 
* 
Er 
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ſamkeit, feine Gewandtheit und Liebenswuͤrdigkeit im Um⸗ 


gange, im Privatleben und als Staatsmann; — ſeine Recht⸗ 
lichkeit, Wahrhaftigkeit, Uneigenuͤtzigkeit, Volksfreundlichkeit 


und Vaterlandsliebe; — feine Weisheit als Geſetzgeber, feine 
8 


Unbeſtechlichkeit, Geradheit, Offenheit und Freiheitsliebe in 


den Verhandlungen mit den Maͤchtigen der Erde. | 


Aber aus demſelben Selbſtvertrauen, das dieſe Tugen- 


genden hervorgerufen hatte, entſprang auch jene Eitelkeit, 
jene Ueberſchaͤtzung der eigenen Vorzuͤge und Handlungen, 


die wir ſo oft zu bemerken Gelegenheit hatten, ſo wie die in 


ſeinen juͤngern Jahren ſo ſchroff hervortretende feindſelige 


Richtung gegen Religion und Chriſtenthum. Der junge Mann, 


der, wie er meinte, Niemand etwas verdankte, wollte auch 
dem lieben Gott Nichts zu verdanken haben. Aber 
als er in einem langen Leben erſt geſehen hatte, eines Theils, 


daß mit des Menſchen Klugheit und Kraft doch fo gar 


Nichts gethan ſei, wie trotz Alles Bemuͤhens, Alles mißlin— 
gen, durch einen Zufall Alles gelingen kann, da wandte ſich 
ſein Herz immer zuverſichtlicher dem Glauben an eine Vor— 
ſehung zu, und ſein ſtolzes Herz lernte Gott danken fuͤr ſeine 
Gnade! — Als er aber andern Theils ſich durch die Erfah— 
rung uͤberzeugt hatte, wie er ohne Religion nicht blos ſelbſt 
oft gefallen, und durch ſeine ſelbſtgemachte Tugendlehre ſich 
getauͤſcht hatte, ſondern auch gerade von irreligioͤſen Leuten 
hintergangen worden war, da erkannte er abermals, daß der 
Menſch einer ihn mit dem hoͤchſten Weſen in Verbindung 
haltenden Religion und eines auͤßeren, religioͤſen Lebens und 
Kirchenthums doch beduͤrfe; er lernte ſelbſt beten, und der 


Religionsſpoͤtter war als Greis ein warmer Lobredner dess 


Gebets, ſelbſt vor der Verſammlung der Vertreter ſeines Volks! 


So ward das Leben feine Schule; es lauͤterte und 


beſſerte ihn, es berichtigte ſeine Anſichten und nie — verſchloß 


er ſein Herz der Stimme der Wahrheit! Er wollte nur die 
Wahrheit; — — und wenn er gegen die Wahrheit aus Gott 


geeifert hatte, ſo war es in der beſten Ueberzeugung, aus Irr— 
thum, geſchehen! — N 
Dadurch aber iſt ſein Leben eine Schule fuͤr die Nach— 


welt geworden. Juͤnglinge koͤnnen von ihm lernen, wie man 


Etwas wird, — wie man in den druͤckendſten Verhaͤltniſſen 


Etwas werden kann; wie man die groͤßten Schwierigkeiten 
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überwindet! — — Männern zeigte er, wie man durch Betriebs 
ſamkeit und Arbeitſamkeit, Sparſamkeit und Ehrlichkeit ſich 
Zutrauen, Freunde und Wohlſtand erwirbt; — wie man aus 
Armuth zum Reichthum gelangt und Reichthuͤmer, wie Kraͤfte 
und Einſichten, wohl verwendet! — Greiſe aber koͤnnen ſich 
an ſeiner Geduld, ſeiner Ruͤhrigkeit und Heiterkeit ſpiegeln! 
Vor allem aber iſt er dem Staatsbuͤrger ein lehrreiches 
Borbild, Er lebte, dachte, arbeitete, kaͤmpfte nie für ſich 
llein, ſtets fuͤr ſeine Stadt, ſein Land, ſein Volk! — Sein 
Biffen, feine Kraft, feine Zeit war ſtets dem gemeinen Beſten 
ewidmet; er belehrte, er rieth, er gab, er half, er ermunterte, 
do er nur konnte, und manche nuͤtzliche Anſtalt, manche heil⸗ 
ame Staatseinrichtung traͤgt Franklins Namen, ward durch 
Franklins Thaͤtigkeit gefördert, erfuhr Franklins Freigebig— 
keit! — Er verwaltete die öffentlichen Aemter, die ihm das 
Vertrauen ſeiner Mitbuͤrger uͤbertrug mit gewiſſenhafter Sorg⸗ 
falt, mit dem uneigennuͤtzigſten Eifer; nie fragte er, was ihm 
Dafür werde; — er that, was er für feine Pflicht hielt, ohne 
ich darnach zu richten, ob's ihm Geld oder Dank, oder auch 
dank einbringe. — Recht und Wahrheit und Volkswohl 
ſtanden ihm hoͤher, als ſein Vortheil. „Gleich ruhig und 


gewandt,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „fuͤhrte er ein Druckereige— 
ſchaͤft und ein großes Volk, war er Miniſter oder Willens⸗ 
vollſtrecker im Privatleben,“ — und nie uͤbte er die Raͤnke der 
Diplomatie. — „Rechtſchaffenheit,“ behauptete er, „iſt in der 

That doch die beſte Klugheit! 
3 Seine Zeitgenoſſen nannten ihn den Freund der Menſch⸗ 
heit und den Wohlthaͤter der Welt, und auch wir ſcheiden mit 
Bewunderung und Dank von dem großen Manne, der fuͤr 
eines jeden Leben, ſei er Handwerker oder Gelehrter, Buͤrger 
oder Staatsmann — jung oder alt, arm oder reich, in allen 
ändern, unter allen Menſchen ein nachahmungswerthes Vor: 
bild ſein kann. — 

Er war ein großer Mann; und war er auch kein Chriſt 
nach dem Bekenntniß irgend einer Kirche, ſo war er doch 
ein Chriſt nach der That, ein wahrer Juͤnger unſers Herrn 
und Heilands, der daran ſeine Juͤnger erkennt, ſo ſie Liebe 
unter einander haben. Haͤtte er ſtatt des Streits der kirch— 
lichen Parteien Einigkeit unter den Chriſten ſeiner Zeit ge— 
funden, ungefaͤrbten Glauben und wahre Liebe, ſtatt Glau— 
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benshaß und Glaubensverfolgung, Streben bach Wahrheit, 
ſtatt der Einbildung die Wahrheit allein zu beſitzen, — — 
haͤtte er mehr wahre Chriſten um ſich geſehen, — er 
wuͤrde ſich auch des chriſtlichen Bekenntniſſes nicht geſchaͤmt 
haben, er wuͤrde eingeſehen haben, daß ein vernuͤnftiger 
Menſch eben als ſolcher ein Chriſt ſein, und wenn er es nicht 
wäre, werden müßte, Droben werden die Schuppen ihm 
von den Augen gefallen ſein; — droben, vor dem Herzens⸗ 
kuͤndiger wird aber auch er, der fein Pfund fo wohl an⸗ 
gewandt, den Lohn ſeiner Thaten empfangen haben, und der 
über Wenigen getreue Knecht über viel geſetzt worden ſein! — 
Und der Ruf des allbarmherzigen Gottes wird auch an ihn * 
ergangen ſein: Gehe ein zu deines Herrn Freudel! — 


— 


Druck von Bernh. Tauchnitz jun. 


Die Noth d der een fe = 1 

mit der Löſung dieſes Problems. Der V 
warmen, lebensvollen Zügen ein Gemälde auf, 
ie Herzen der Leſer nicht verfehlen wird, i em 
ungen giebt, wie der Noth der Arme m nach 
ee a am: enſchenfreunden kann 


